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M Au im IleÄt »kl MmWAl
M der

Bon Dr. Brtner.

Die Vehanblnng eines Themas aus dem Gebiet

des Rechts an einer Tagung des Schweiz.
Verbandes für Franensttmmrecht rechtfertigt sich

aus zwei Gründen. Einmal kann der Frau von
heut: mit ihrem, zum große» Teil erst zögernd
erwachten Interesse für Fragen des Rechts gar
nie eindringlich genug gezeigt werden, welch große
Bedeutung der Gesetzgebung für die Gestaltung
aller ihrer Lebensverhältnisse zukommt. Dann
aber — zweitens — bietet kaum ein anderer
Stoff eine derart kostbare Gelegenheit, Rückblicke
nnd Ausblicke zu werfen in die Entwicklung der
Frauenbewegung, nnd ihm ihr langsames/ aber
doch unaufhaltsam vorwärtsschreitendes Tempo
gewissermaßen „abzulauschen", wie die Betrachtung

einer geschlossenen Rechtsmaterie. Denn das
Siecht ist nicht starr und unwandelbar. Es ist, wie
alle unsere Kulturgüter, den Einflüssen der Zeit
unterworfen. In ihm finden, da seine Kodifika
tton bis heute fast ausschließlich ein Werk des

männlichen Geistes darstellt, die wandelnden
Anschauungen der Männer über die Stellung, die sie

den Frauen zuweisen wollen, beutlichen
Ausdruck. Wenn es gestattet ist, et» Bild zu gebrauchen,

so könnten wir vielleicht sagen: Wir besitzen

im Recht ein zuverlässiges Thermometer, das
uns die bescheidene Wärme — von Glut können
wir heute leider noch nicht reden — anzeigt, die
unser Mänuervolk im jeweiligen Zeitpunkt der
Errichtung der Rechtssätze der nach freier Entfaltung

ringenden Frau entgegenbringt. So wird
das Recht zu einem anschaulichen „Gradmesser"
der Frauenbewegung.

Die Behandlung unseres Themas zerfällt von
selbst in zwei Hauptteile, wovon dem ersten,
entsprechend seiner Bedeutung, auch das größere
Gewicht beizumessen ist. Im übrigen kann es sich

nicht darum handeln, möglichst genau aufzuzählen,
wie viele weibliche Kräfte in jedem unserer Kantone

auf den genannten Gebieten tätig sind, nnd
tn welcher Stellung und Eigenschaft. Wir suchen die
unS gestellte Ausgabe wohl am beste» durch eine
kritische Würdigung der bestehenden rechtlichen
Grundsätze zu erfüllen. Selbstverständlich ist, daß
wir bei der gebotenen Knappheit hauptsächlich nur
die Verhältnisse in der Schweiz berücksichtigen
können.

Wir beginnen mit der Frau im Dienste der
Vormundschaft. Vormundschaft ist staatlich
angeordnete Fürsorge für Menschen, die nicht, oder
nicht in genügendem Maße, für sich selbst sorgen
können. Dieser staatliche Schutz äußert sich in zwei
Formen, im Schutz des Vermögens und im
Schutz der Person. Im Mittelalter und bis in
die neue und neueste Zeit hinein stand der Schutz
des Vermögens im Vordergrund. Die Sorge um
die Person dcö Menschen wurde als weniger
dringlich betrachtet. Einmal machte» die einfachen

Bortrag, gehalten an der Generalversamm
lung des schweiz. Sttmmrechtsverbandes in Basel

am 19. Juni 1923.

Zum Suurtulme«Hsel
gelangt das Frauenblatt an alle seine Abonnentinnen mit der herzlichen Bitte,
doch ja unser Werk durch Einlösung des Abonnementsbetrages auch weiter stützen

und fördern zu helfen. Wir wissen wohl, daß unser Ruf in eine Zeit wirtschaftlicher

Notlage fällt. Dennoch möchten wir es unsern Leserinnen dringend ans
Herz legen, das kleine finanzielle Opfer zu bringen und uns Treue zu halten.
Wenn jede von Ihnen eS überdies sich zur moralischen Pflicht »nachte, wenigstens

.eine nette Abonnentin für unser Franenhlatt zu gewinnen, so würden Sie ein gutes
Stück dazu beitragen, ihm die Erfüllung s seiner speziellen Kulturaufgabe zu
erleichtern. Es ist uns oft gesagt worden, jvie bedeutungsvoll^ das Frauenblatt sei.

Und- in der Tat, wir sind der festen Ueberzeugung, daß eine Frauenpresse geschaffen

werden müßte, wenn sie nicht schon existierte. Helfen Sie sie erhalten, indem Sie
sie iit der oben angegebenen Weise unterstützen. So werden Sie am gemeinsamen

Frauenwerk mitarbeiten und der Frauensache damit einen großen Dienst leisten.

Bering nnS Redaktion des SGzoeizsr Frauenblatt

îî?
Lebensverhältnisse diesen Schutz viel weniger
nötig. als heute,- dann besaß die damalige menschliche

Gesellschaft und mit ihr der Staat, nur ein
sehr wenig entwickeltes Verantwortungsgefühl
den Hilflosen, schwachen und kranken Menschen
gegenüber, und schließlich fanden letztere im starken,
wirtschaftlich geschlossenen Verband der alte«
Familie ein dauerndes Asyl, und eine ungleich
wertvollere Zufluchtsstätte für die Tage der Not, als
sie unsere lockere moderne Familie zu bieten in
der Lage ist.

DaS letzte Jahrhundert erzeugte eine Schnelligkeit

der Entwicklung und eine Umwälzung in
den menschliche» Lebensverhältnisse», von deren
Tragweite wir uns selten volle Rechenschaft geben.
Die wirtschaftlichen Veränderungen vermehrten,
hauptsächlich unter dem Einfluß der rasch um sich

greifenden industriellen Arbeit, die Gruppen
schntzbedttrftiger Menschen von Jahrzehnt zu
Jahrzehnt. Die französische Revolution, die Zeit
der Aufklärung und die allmählich sich vollziehende
Umwandlung des alten Machtstaates zum Sozial-
staat schärften das Verantwortungsgefühl immer
weiterer Kreise alle» Hilflosen, zumal den
Kindern, gegenüber. Endlich fällt in diese Zeitepoche
auch der Beginn der Emanzipation der Frau zu
wirtschaftlicher Selbständigkeit. Alle diese
Veränderungen haben, zusammen mit andern Faktoren,
auf unserm Gebiete folgende Wirkungen erzielt:

1. Die Aufhebung der Geschlechtsvormnndschaft
der Frau. Wir haben darunter jene, uns heute
schon höchst sonderbar anmutende Einrichtung zu
verstehen, wonach die verheiratete Frau mit Ehe-
abjchlnß ohne weiteres unter die Vormundschaft
ihres Mannes trat.

2. Die Milderung und Abschwächn»« der
alten väterlichen Gewalt, die ursprünglich einem
unumschränkten Herrschaftsrecht gleichkam, zu
einer Schutzgewalt, an deren Ausübung auch die

Mutter teilnimmt. Aus der einseitigen väterlichen
Gewalt ist so unsere heutige elterliche Gewalt ent
standen.

3. Die Erweiterung des Gedankens des vor«
nmndschaftsrechtlichen Schutzes auf Sie Sorge um
die Person des Schützlings, und nicht bloß um dessen

Vermöge«.
Diese uns heute schon selbstverständlich

erscheinenden Neuerungen haben wir in der Schweiz
unsern: prächtigen Zivilgesetzbuch, das 1912 in
Kraft trat, zu verdanken. Also bis zum Jahre
1912 stand die Ehefrau von rechtswegen unter der
Vormundschaft ihres Mannes, und besaß demgemäß

keine oder doch nur eine sehr beschränkte
Handlimgs- und Bewegungsfreiheit,- bis 1912 hatten

in fast allen Kantonen unsere Mütter an der
Erziehung ihrer Kinder nur einen faktischen Anteil,

nicht aber ein ihnen vom Recht eingeräumtes

Mitspräche- oder gar Mitbestimmnngsrecht.
Bis 1912 endlich dienten die Maßnahmen des
Vormundschaftsrechts in überwiegendem Maße der
Erhaltung des Vermögens, statt dem Schutz der
bedrohten Persönlichkeit. Hier finden wir die
Erklärung der betrüblichen Feststellung, daß sehr
viele unserer Vormundschaftsbehörden auch heute
noch ihre Haupttätigkeit in der Verwaltung von
Mttndelvermögen erblicken. Es ist wichtig, daß

wir nns diese geschichtliche Betrachtung merken.
Sie gibt uns den Schlüssel zu besserem
Verständnis der gegenwärtigen Lage. Wir haben
damit zugleich auch den Ausgangspunkt zu
unsern weiter» Ausführungen gewonnen, an deren
Spitze die Feststellung gehört, daß heute Vater
und Mutter gemeinsam, mit im wesentlichen
gleichen Rechten, die elterliche Gewalt über ihre
Kinder ausüben. Die Mutter ist also nach
heutigem, in der ganzen Schweiz geltenden Recht
nicht Vormund ihrer Kinder, sondern Trägerin
der elterlichen Gewalt,- sie wird, was wegen der

vielen Mißverständnisse, die da herrschen, beson-
ders hervorgehoben zu werden verdient, sogar s

alleinige Inhaberin dieser elterlichen Gemalt, j

wenn ihr Ehemann nnter Hinterlassung minder-,
jähriger Kinder stirbt. Die Witwe muß sich als»
nicht mehr gesatten lassen, wie es tn vielen Kan-'
tonen bis 1912 Vorschrift war, daß ihre eigene»

^

Kinder unter die vvrmundschaftliche Gewalt ei-,
nes ihr vielleicht ganz unbekannten Mannes
gestellt wurden. Unser Zivilgesetzbuch hält begrifflich

elterliche Gewalt und Bormundschaft scharf
auseinander. Die Mutter ist tn verschwindend
seltenen Fällen nur der Vormund ihrer Kinder,
wo die Vormnnbschastsbehörde sie ausdrücklich t»
die Stellung eines bloßen Vormundes degradiert^
Es handelt sich hier um ganz vereinzelte Ausnah«,
men, hauptsächlich zum Schutze gefährdeten
Kindervermögens. Wir aber brauchen uns für
unsere Zwecke lediglich zu merken: Die Mutter ist
heute, wie der Bater, Inhaber der elterlichen
Gewalt. Sie scheidet deshalb als solche aus dem'
Kreis unserer nachfolgenden Betrachtungen aus,

Wagte der Gesetzgeber aber einmal den
Schritt, der Frau als Mutter die elterliche Ge<
walt über ihre minderjährige« Kinder etnzuräne
men. so hatte er auch keinen Grund mehr, ihr, wie
er es bisher tat, das Amt eines Vormundes über
andere Kinder vorzuenthalten. Und in der Tlch'
unser Zivilgesetzbuch zog die Konsequenz und ge-!
stattete ihr die Führung von Vormundschaften'
und zwar nicht etwa bloß der verheirateten, so»-'
der» schlechterdings jeder volljährige« Frau, uvA
ferner nicht bloß über Kinder, sondern auch Äbeih
erwachsene bevormundete Personen. Manu «nt5
Frau erfreuen sich also hier der gleiche» Pflichte»
und Rechte, ja die Frau genießt i« den Auge»
vieler Männer insofern sogar eine bevorzugt^
Stellung, als sie die Führung einer ihr übertragenen

Vormundschaft ohne Begründung ablehne»
darf, der Mann hingegen nicht. H

Von besonderer Wichtigkeit ist die weibliche
Vormundschaft über Kinder. Hier handelt es sich

um den Schutz minderjähriger Personen, die
entweder Vollwaisen sind oder deren noch lebende«'
Eltern die elterlichen Rechte wegen Unfähigkeit
zur Ausübung oder Mißbrauch haben entzöge«
werden müssen. Die Aufgabe des Vormundes
ist uns allen bekannt. Immerhin hat sich hier i»
den letzten Jahrzehnten eine tiefe Wandlung voll/
zogen. Der Vormund unserer Tage ist selten
mehr in der Lage, an Stelle der Eltern sein Münc
bel selbst zu erziehen. Seine Aufgabe besteht
heute darin, die Erziehung seines Schützlings z«
bestimmen und zu beaufsichtigen. Die Verantwort
tung des Vormundes ist dadurch nicht leichter
geworden. Trotzdem tat der Gesetzgeber gut, sie

anch Frauen aufzuladen. Denn wer wollte
bestretten, daß die Frau für viele Fürsorgefälle
wertvollere Gaben mit sich bringt, als der männliche

Vormund? Auch zur Ucberwachnng der Er-'
ziehung in einer fremden Familie eignen sich

Frauen mit ihrer großen Fähigkeit zur Einfühlung

nnd ihrem intuitiven Erfassen des in einem
Haus herrschenden Geistes vorzüglich, zumal,
wenn der Schutz einem weiblichen Mündel oder
einm Säugling oder Kleinkiud zu gewähren ist.

Jeuillelon.

Der Vorzugsschüler.
ii Von Marie von Ebner-Eschenbach.

Nachdruck verboten.
Mutter und Sohn saßen einander gegenüber

am Tische, der als Arbetts- und Speisetisch diente,
und dessen eine Halste schon für die Abendmahlzeit
gedeckt war. Eine Petroleumlampe mit grünem
Schirm beleuchtete hell die Schulbücher, die der
Knabe vor sich aufgeschichtet hatte, und die nnge-
mein geschont aussahen nach einer mehr als
halbjährigen Benutzung.. Es war Ende März, und in
wenigen Monaten mußte Georg Pfanner aus der
dritte» Klasse, wie aus jeder früheren Vvrberei-
tungs- und Gymnasialklasse, als Norzngsschttler
hervorgegangen sein. Mußte! Wohl nnd Weh des
Hauses hing davon ab, der — wenigstens relative
— Frieden seiner Mutter, der Schlaf ihrer Nächte
Wenn bem Bater schien, daß „sein Bub" im Fleiß
nachlasse, wurde sie zur Verantwortung gezogen.
Das wirkte viel stärker auf den Jungen, als die
strengste Ermahnung nnd Strafe getan hätte. Für
seine Mutter empfand er eine anbetende Liebe nnd
war das ein und alles der freudlosen, vvr der Zeit
gealterten Frau. Die beiden gehörten zueinander,
verstanden einander wortlos, sie hatten, ohne es

Mit Genehmigung der Verlagsbuchhandlung
Gebrüder Paetel, Berlin W 35, aus Marie

vvn Ebner-Eschenbach „Aus Spätherbsttagen".
Die sämtlichen Werke der bedeutenden österreichischen

Schriftstellerin nnd gütigen Frau stf 1919s
vud u, g Bände» in: selben Verlag erschiene».

sich selbst zu gestehen, ein Schutz- und Trntzbitnd-
nis gegen einen Dritten geschlossen, dem sie im
stillen immer Unrecht gaben, auch wenn er recht
hatte, weil sie sich im Grund ihrer Seele in steter
Empörung gegen ihn befanden. Frau Agnes
würde erstaunt und wahrscheinlich entrüstet gewesen

sein, wenn man ihr gesagt hätte, daß ihre
Empfindung für ihre» Mann längst nichts mehr war
ats eine Mischung von Furcht nnd von Mitleid.
Georg würde eher die ganze Schule zum Kampf
herausgefordert, als geduldet haben, daß ein nn-
ehrerbietiges Wort über seinen Bater gesprochen
werde. Aber weder der Mutter noch dem Sohne
wurde es wohl in seiner Nähe. Seine Anwesenheit

bedrückte, löschte jede heitere Regung im ersten
Aufflackern aus. Und doch war der einzige Lebenszweck

dieses Mannes die Sorge um das Wohl
seines Kindes in Gegenwart nnd Zukunft.

Frau AgneS ließ ihre Arbeit in den Schoß sinken

und blickte nach der Schwarzwälöeruhr, die an
der Wand neben dem Kleiderschrank ihr blechcrnes
Pendel schwang. So spät schon, und der Mann
kam noch immer nicht aus dem Bureau. Sie lasteten

ihm dort so unbarmherzig viel Arbeit auf, und
er besorgte sie widerspruchslos und nahm noch
Arbeit mit nach Hause, um die Vorgesetzten nur
gewiß zufrieden zu stellen und beim nächsten Avancement

berücksichtigt zu werden.
Ja, der Mann plagte sich, und es war sehr

begreiflich, daß er übermüdet und mürrisch
heimkehrte. Und der Junge, der liebe, geliebte Junge,
plagte sich auch. Heute ganz besonders. Dunkel-
rot brannten seine Wangen, und sogar die .Kopf¬
haut war gerötet, und die Stirn zog sich kraus. In
Hemdärmeln saß er da. die Ellbogen auf den Tisch
gestützt, preßte das Kinn auf seine geballten Hände

und starrte ratlos zu seinem Hefte nieder. Dreimal

schon hatte er die Rechenaufgabe gemacht nnd
jedesmal ein anderes Resultat erhalten, und
keines, das sah er wohl, konnte das richtige sein.

Die Mutter wagte nicht, ihn anzusprechen, um
ihn nicht zu stören, warf nur verstohlen von Zeit
zu Zeit einen bekümmerten Blick auf ihn nnd
vertiefte sich wieder in ihre Arbeit und flickte emsig
an: schadhaften Fntter der Jacke, die er ausgezogen

hatte.
Nun wurde nebenan ein Geräusch vernehmbar.

Im Schloß der Küchcntnr drehte sich der
Schlüssel.

„Der Vater kommt," sprach Frau Agnes.
„Bist fertig, Schorschi?"

„Mit der Rechnung noch lange nicht." Sein
Mund verzog sich, und unter seinen blonden Wimpern

guvllen plötzlich Tränen hervor.
„Um Gottes willen, Schorschi, nicht weinen, du

weißt ja — der Vater —"
Da trat er ein, und sie stand auf nnd ging ihm

entgegen, und er erwiderte ihr schüchternes
Willkomm mit einem ungewohnt freundlichen:

„Na, grüß euch Gott."
«

Offtzial Pfanner war um ei» weniges kleiner
als seine Frau und ungemein dürr. Die Kleider
schlotterten ihm am Leibe. Seine dichten,
eisengrauen Haar standen auf dem Scheitel bnrstenartig
in die Höhe, seine noch schwarz gebliebenen Brauen
bildeten zwei breite, fast gerade Striche über den
dunklen, sehr klugen Augen. Den Mund beschattete

ein mächtiger, ebenfalls noch schwarzer
Schnurrbart, den Pfanner sorgfältig pflegte, und

der dem Beamten der Kaiserlich Königlich Oester-
retchischeu Staatsbahn etwas Militärisches gab.

Pfanner hatte einen großen Pack Schrifte»
mitgebracht und war doch nicht unwirsch. Er ließ
sich von seiner Frau den Ueberrvck ausziehen und
sagte sanft nnd ruhig: „Bring das Essen ::::d^
lösch die Lampe in der .Küche ans. Die brennt, ichs
weiß nicht zu nias. — Lern weiter!" befahl er dem!
Sohn, der sich nach ihm gewendet hatte und ihn'
scheu und ängstlich ansah.

„Es ist so schwer," nncrmclte Georg.
Der Bater stand jetzt hinter seinem Stnhle:>

„Schwer, fauler Vnb? Deine Faulheit überwin«!
den, das wird dir schwer, sonst nichts. Eiue:n>
Kind, das Talent hat, wird nichts schwer. Faul
bist."

„Ich hab alles fertig," sprach Georg mit einem
trockenen Schluchzen nnd drängte die Tränen z»-i
rück, die ihm wieder in die Augen treten wollten,!
„nur die Rechnung nicht —" da kippte seine Stimme

nm, der Satz endete mit einem schrillen
Jammerton, nnd zugleich beugte der Kopf des Jungen
sich tiefer. Seinem Bekenntnis mußte die Strafe
folgen, er erwartete die unausbleibliche mit dum»
pfer Resignation, den wohlbekannten Schlag der
kleinen, harten Hand, die wie ein Hammer niederfiel

nnd das Ohr nnd die Wange Georgs ans Tage
hinaus grün nnd blau marmorierte.

Aber heute zürnte der Vater nicht. Nach eine»
kleinen Weile streckte sich sei» Arm über die Schulz
ter des Knaben, der Zeigesinger bezeichnete eine
Stelle in der Rechnung, deren sorgfältig geschriebene

Zahlen eine Seite des Heftes bedeckte».

„Da sitzt der Fehler. Siehst du?"
lFortsztzung folgt)



chen, Geschichle and Geographie gelegt witrde.
Nachdem diese Neuerung von der Mehrzahl der
Schulmänner angenommen worden war, begegnete

sie aber einem sehr lebhaften Widerstand auS
Aerztekrcisen. Der Bundesrat anerkennt, daß die
Aerzte an dieser Trage ein ganz besonderes
Interesse haben, denn eS handelt sich darum, welcher
Art in Zukunft die Vorbereitung für die Kandidaten

der medizinische« Berufsarten fein wird.
Die Aerzte verlangen, daß die Studien zu diesen
Bernfsarten nur den Inhaber» der klassischen,
oder zum mindesten der halbklassischen Matnrität
zugänglich gemacht werden. Der Bundesrat hofft,
daß sich für die heikle Frage, in der sich zurzeit die
Auffassungen schroff gegenüber stehen, in der letzten

entschìendenden Beratung der
Sachverständigenkommission eine Lösung ergebe.

Nach der Debatte in den Ratssälen und der
Diskussion in der Presse zu urteilen, wird es

aber schwierig sein, den alle Teile befriedigenden
Ausweg zu finden. Es gibt auch Autoritäten auf
medizinischen» Gebiet, wie Pros. Dr. Straßer,
Bern, die keinen der vorgeschlagenen Maturi-
tätStypen als vollständig befriedigende Vorbereitung

für das Mcdiztnstudium bezeichnen. —
Bekanntlich wird die Krage auch in andern Ländern
diskutiert? leider fehlt das internationale
wissenschaftliche Schiedsgericht, daß hier zuständig wäre!

Tcssin. Am 24. Juni beging Frau Marietta
Crivelli-Torieclli in Lugano ihren 70. Geburtstag.

Es gestaltete sich dieser Anlaß zu einer schöne«

Kundgebung der Liede, der Verehrung und
der Dankbarkeit für „Signora Marietta, la mamma

bei poveri" wie sie der Volksmund in ihrer
engern Heimat so gerne nennt« In Frau Cri«
velli verkörpern sich für viele die tessinischen

Wohlsahrtsbestrebungen der letzten Jahrzehnte,
hat sie doch als eine der ersten, ja zumeist als
erste der tessinischen Frauen den Kampf gegen die

Tuberkulose und gegen den Alkoholismus
aufgenommen, den verschiedenartigen Jugendfür-
sorgebestrebungen und auch der Altersfürsorge die
Wege auf tessinischem Boden gebahnt. Das Elend
des Weltkrieges trieb ihre Kräfte zu höchster
Entfaltung. Im Dienste des Soldatenwohles kannte
sie keine Ermüdung,' unablässig hilfsbereit stand

sie für dieeigenen Landsleute und für durchreisende

Soldaten fremder Staaten, wie auch für
die Internierten ein. Manch ehrende Auszeichnung

wurde ihr dafür zuteil. — An ihrem 70.

Geburtstag min ließ es sich das warmherzige Tes-

siner Volk nicht nehmen, die Allverehrte zu feiern.
Von den tessinischen Fürsorgestellen wurde ihr
eine kleine goldene Medaille überreicht: Deputationen

von Behörden, von Vereinigungen verschiedener

Art, sowie hervorragende Persönlichkeiten
aus Nah und Fern brachten der „buona Signora
Marietta" schriftlich und mündlich Glückwünsche

dar.
Wir Frauen in den Landestetlen jenseits des

Gotthard haben allen Grund, tu diesen Tagen
ebenfalls dankerfüllt an Frau Crivelli zu denken.

Als Tessinerin von echt schweizerischer Gesinnung
ist sie unablässig bestrebt, die Verbindung mit den

Miteidgenossinnen der andern Sprachgebiete
herzustellen und aufrecht zu erhalten. Nie zögerte
sie zu kommen, wenn sie zu irgend einer
schweizerischen Tagung auf die Nordsette des Gotthard

gerufen wurde: in zahlreichen Kommissionen
hat sie ihren Kanton und seine Fronen vertreten.
Gerne denken wir der Zeit, da wir bei der
Veranstaltung der Nationalen Frauenspende mit
ihr zusammenarbeiten durften: damals gehörte fie

zu der kleinen Delegation, die dem Bundesrat die

Million der Schwetzerfranen überreichte. Am 2.

Schweizer« Kongreß für Fraueninteressen in
Bern war Frau Crivelli mit einer Schar junger
Tessinerinnen herbeigeeilt, und am Vvlksabend
des Kongresses im großen Kasinosaal entbot sie

einer vielhnnberiköpfigen Menge die Grüße der

Tessinerinnen in schwungvoller Rede, immer wieder

betonend, daß die tessinischen Frauen das
Zusammengehen mit den Schweizerinnen aller Lan-
desgegenden erstreben nnd begehren. — Das
Schweizer Franenblatt schließt sich den Bieln an,
die herzlich wünschen, es möchten Frau Marietta
Crivielli noch lange Jahre des Wirkens aus der
bisherigen Bahn beschiedrn sein! I. M.

z«.« »

Ausland.
Um daß! deutliche Memorandum und die

Entente.
(E. K. L8. VI. SS.) Da« deutsche Memo,

randum hat Ferien. Der Ruhrkrieg »erschürft
sich zum Unerträglichen. Die Mark versinkt.
Diese Dinge hangen eng zusammen, bedingen
und folgen sich, hier gewünscht, gewollt, twrt
geduldet, von den Dritten erlitten. Die Schicksale

erfüllen sich, und die Welt geht ihren
Gang.

Am 7. Juni reichte Deutschland den
Alliierten sein — die früheren Vorschläge ergänzendes!

— Memorandum ein. Die französische
und die belgische Presse hielten sich streng
abweisend; die englische und die italienische fanden

das Angebot ungenügend, aber der
Beachtung wert und zu Verhandlungen nicht
ungeeignet. Die Regierung Baldwin, im
Einklang mit der überwiegenden öffentliche«
Meinung, entschloß sich, von dem bisherige«
passiven Zuschauen abzugehen und sich für eine
Verständigung unter den Alliierten, unter
äusserster Schonung des Ententebundes und des
französischen Freundes, und für eine endliche
Lösung der Reparationsfragen einzusetzen. Sie
erreichte zunächst, daß Poincarê — unter
Bedingungen — einer gemeinsamen Antwort an
Deutschland zustimmte. Ueber diese Bedingungen

ging seither die diplomatische Unterhaltung

zwischen Paris und London hin und her.
Das englische Kabinett, vorsichtig Schritt um
Schritt gehend, richtete am 13. an Poincarê
einen Fragebogen: Man möchte in London
gerne genau wissen, was in Paris! unter dem
unbedingt geforderten Aufgeben des passiven
Widerstandes an der Ruhr verstanden werde,
und was dann, auf das Nachgeben Deutschlands

hin, von Frankreichs Seite iveiter
geschehen würde. Usw. Zwei Wochen liegt der
Fragebogen nun unbeantwortet in Paris, und
die Berhandlungen stehen so gnt wie still.
Tatsächlich ist in dieser Zeit nichts Bestimmtes
geschehen. Die Presse freilich bringt täglich „daS
neue deutsche Memorandum" aufs Tapet, nach
Zeitungsîpslicht und Usus. Weiß man nichts,
so scheint man doch etwas zu wissen, und das
Publikum hat feine Unterhaltung.

Wir dürfen uns vorstellen, daß der
englische Fragebogen Herrn Poincarê nicht so recht
liegt. Zur Entschuldigung des Schweigens dient
jedoch die am 15. ausgebrochene belgische
Ministerkrise, die noch fortdauert. Poincarê will
nur im Einvernehmen mit Belgien antworten
und wartet also, bis Brüssel wieder eine
Regierung habe. Vielleicht ist ihm das! lange warten

nicht so unangenehm. Denn indessen
gehen die an der letzten Brüsseler Konferenz
beschlossenen verschärften Maßnahme« zur Mür-
bemachnng Deutschlands! in Anwendung. Die

«täglichen schweren und blutigen Vorfälle iim
Ruhrland zeugen davon. Und die Mark ist
nun tatsächlich am Versinken. 0,0035-0,0045
notiert sie heute. 3—4 Rappen sür einen
Tausendmarkschein! Nun braucht es Heuivagen nnd
Scheunen sür das! deutsche Geld, und der Staat
kommt nicht mehr nach, das wertlose Heu zu
liefern. Die fleißige Germania, so tief
hinunter geht es nun mit ihr, neben Oesterreich
und Sovietrußland! Ihre Leiter haben viel
gefehlt, und überviel muß das Volk nun leiden.

Man denke sich die Wirkung des
Marksturzes aus das tägliche Leben: die täglich,
stündlich schwankenden, steigenden, schwindelhasten,

unmöglichen Preise! Arbeiterschaft und
Angestellte fordern nun immer dringender,
ungestümer gold-, d. h. danerwertige Löhne.

Ratlosigkeit, Gewaltakte, Ausstände, das soziale
Chaos kann täglich losbrechen. Und dann? —
Dann ist eben der Zusammenbruch! da. Die
deutsche Regierung lvtrd den passiven — und
aktiven Widerstand (Sabotage-Akte und dcrgl.)
an der Ruhr nicht weiter nähren und halten
können. Das Szepter wird ihr entgleiten; sie
wird kapltnlteren müssen. Die ergriffenen
Pfänder bleiben an Zahlungsstntt in den Händen

der Gläubiger, ob und bis sie einst zurückgelöst

werden. Keine Annexion, sondern Pfänder.

— Bei dieser nahen Aussicht nur noch
ein wenig zögern und warten, nnd dann wird
eine Hauptschwierigkeit zwischen den Alliier¬

ten von selbst erledigt sein. — So wird in
Paris mehr oder weniger offen kalkuliert. In
der Tat hat man dort den deutschen Zusammen?
bruch schon lange vorausgesehen, vorausgesagt,
erwartet. Und vielleicht gewolltermaßen darauf
hingearbeitet? z

Wir gebe» noch einigen englischen Stimme«
ein kurze« Wort. Et« liberaler Gegner Ll»tzb
Georges erklärte dieser Tage tn einer Rede, «aß!
weder ASqnith noch Grey, die vormaligen liberalen

Minister, die im Mat 1V21 in London festgesetzte

übertriebene, unmöglich« Reparations-
fnmme (1SS Milliarden Goldmark) hätten genehmige«

können, wie Lloyb George getan. — „Ti-j
meS" am 23.: „Wenn nicht ein unvorhergesehenes
Ereignis eintritt, so ist der finanzielle Zusam->
menbruch Deutschlands in naher Zukunft gewiß.
Unter diese« Umständen kann die englische Regle-!
rung nicht Schwäche zeigen. Rnr Krankreich
kann «ine« dentfche« Znsammenbrnch Einhalt
gebiete« lWtrd es das wollen? D. N.l, indem es,
endlich anerkennt, daß es ««nütz ist, die Lösung
eines wirtschaftlichen Problems mit Gewaltmitteln
z« snchen

Der Unterstaatssekretär des Auswärtigen,
Mae Neill, in einer Rede zu Canterbury, 23: „Ich
sehe keine Möglichkeit für unS und die Franzosen,
zu Reparationszahlungen zu kommen dadurch, daß
ausgedehnte industrielle Bezirke Deutschlands
besetzt werde«. Ich hege die größte Befürchtung,
daß durch diese Besetzung der soziale «nd
wirtschaftliche Znsammenbrnch in Deutschland
herbeigeführt wird. Trotz der verschiedenen Auffassungen

muß ich aber wiederholen, daß dir Entente
zwischen Frankreich und England erhalten bleiben
muß. England kann aber deswegen nicht auf seine
Interessen verzichten." „Sunday Times". 24.:
„Es ist jetzt klar, daß man nichts für die Gesundung

Europas tun kann, wenn man nicht als
Grundlage die wirtschaftlichen Realitäten nimmt.

Während aber Paris und London mit einander

diskutieren, befindet sich Dentjchland am
Rande des Abgrundes. Für das Schicksal Europas

hat die elfte Stande geschlagen. Das
englische Volk zählt auf seine Regierung, baß sie,
wenn freundschaftliche Ratschläge keinen Erfolg
habe«, gegenüber Frankreich eine unabhängige
Politik einschlägt, um ein allgemeines Unglück für
Europa zu vermeiden."

Die separatistische Bewegung au» Rhein.
Dr. Torten «nd Mithast«.

Seit die Franzosen au» Rhein sind, gibt
es! dort eine separatistische Bewegung, wie man
in Deutschland und außerhalb schon immer
wußte, trotz offizieller Verleugnung ein
französisches! Gemachte, daraus gerichtet, das Rheinland

von Preußen und Deutschland zu trennen
nnd in irgend einer Form Krankreich
zuzuschanzen. Nun veröffentlichte vor einigen Tagen

der englische „Observer", ein angesehenes,
auch von uns schon öfter zitiertes Blatt, einen
ausführlichen Geheimbericht Tirards, des

Präsidenten der Rheinlandkommission, an die
französische Regierung, der klar zeigt, daß das
Haupt des rheinischen Separatismus, Dr.
Dorten, vo« allem Anfang her nnd.mit kurzen
Unterbrechungen bis heute, im Einvernehmen
mit Tirard selber und mit andern hohen,
leitenden Franzosen am Rhein „arbeitete", daß
er, kurz gesagt, ein Söldling Frankreichs nnd
die ganze Bewegung eben ein Gemäckhte Frankreichs

war und ist, Grundlage sür sein Wirken
und Werben bei den Rheinländern fand Dr.
Dorten in der ziemlich allgemeinen Abneigung
gegen Preußen und das preußische Regiment.
Doch muß selbst Tirard sagen, daß die Rheinländer

unpreußisch, sogar „antipreußisch, aber
durch und durch! deutsch sind". Neben Tirard
war lange Zeit General Mangln Dortens
Inspirator; jetzt sei es Marffchall Koch, der darauf

brenne, die glimmende Bewegung nicht
erlöschen zu lassen.

Observer findet den Bericht, von» 16. April
23 datiert, sensationell nnd behandelte ihn

als solchen, indem er ihn als Plakat an alle
Mauern Londons heften ließ, oben über in
großen, weithin lesbaren Lettern den Titel:
Frankreichs' Entlarvung. Es gab ein gewaltiges

Aufsehen. AuS Paris erfolgte, durch die
Agentur Havas, ein erstes, dann ein zweites!
entrüstetes Dementi: Es gebe im Mgiernngs-
archiv keinen Geheimbericht Tirards dieses
Wortlautes. Die separatistische Bewegung am
Rhein werde nicht aus der französischen
Staatskasse bezahlt. — Das Dementi wird in
England kaum überall überzeugen, nicht einmal

in Frankreich selber. Jaurès „Humanité"
schreibt:

„Die Anklagen der englischen Zeitung werden
so lang z« Recht bestehen, als die französische
Regierung in Deutschland Agenten unterhält lwic
eben erst wieder der Fuchs-Richert-Prozeß in

Schließlich haben die wirtschaftliche Selbständigkeit
eines großen Teils «nfercr Frauen und ihr

damit im Zusammenhang stehender freier
Konkurrenzkampf dazu beigetrage»», baß wir heute
auch eine ganze Reihe geschäftsgewandter weiblicher

Vormünder finde«, die ebenso ficher und
erfolgreich Mündelvermögen verwalten, wie ihre
männlichen Kollegen.

(Fortsetzung folgt.)

Schweiz.
Wirtschaftsboykott über die Schweiz.

Aus Nußland liegt die Meldung vor, daß der
Rat der Volkskominissäre «der die Schweiz als
Strafe für das Verhalten nnserer Regierung in
der Worowski-Affäre den Wirtschaftsboykott
verhängt hat. Darnach wird nur noch Schweizerbürgern

der „werktätigen" Klasse die Einreise in
die Sovietrepublik gestattet; Handelsbeziehungen
mit der Schweiz sollen vom Volkskommissariat
für Außenhandel nicht mehr angeknüpft «nd mit
Schweizer Firmen getroffene Abmachungen nicht
bestätigt werden. Diese Nachricht hat tn der
Schweiz keine Erregung hevorgerufen, sind doch

die wirtschaftlichen Beziehungen mit Rußland zur
Zeit höchst problematischer Natur. Es frägt sich,

ob dieser Beschluß der Sovietorgane nicht ein
Schnitt ins eigene Fleisch sei. Der Bundesrat
erhielt, sobald die Sache bekannt war, folgendes
Telegramm:

„Die am 24. Juni auf dem Rütli versammelte
Präsidentenkonferenz der Bereinigung schweizer)
scher Republikaner erlaubt sich, an den Bundesrat
mit der Bitte zu gelangen, er möchte als Antwort
auf das herausfordernde Vorgehen der russischen

Sovietregierung alle russischen Guthaben in
Dchweizerbanken beschlagnahme« als Pfand
gegen alle Uebergriffe der Sovtetregierung «nd
geigen die Kommuntstenführer in der Schweiz die
durch das Vunbesstrafrccht gegebenen scharfen
Maßnahmen treffen. Der Bundesrat darf
versichert sein, daß er die einhellige Zustimmung des
gesamten nationaldenkenden Schweizervolks hinter

sich hat, wenn er den entwürdigenden Zumutungen

einer solchen Regierung den entschiedensten

Widerstand entgegensetzt."
i In den maßgebenden Kreisen deS schweizeri-
lchen Handels und der Industrie mißt man der
tznsfischcn Verfügung keine Tragwette zu.

Zur Neuordnung der eidgen. Matnrität.
Zu den Fragen, die anläßlich der Beratung

t)es Geschäftsberichtes des Bundesrates tn beiden
sidgenössischcn Kam »lern eingehend behandelt
wurde, gehört die eben jetzt bei den zuständigen
jOrganen tn Beratung stehende Revision der «idg.

Maturitätsprüfung. Studierende Franrn werden
äch dafür besonders interessieren, da aus ihren
Kreisen heraus immer ein starker Prozentsatz die
«lögen. Matnrität bestanden hat nnd künstig
bestehen wird.

Die etdgen, Maturitätskommission hat mehrere

Entwürfe ausgearbeitet, die von einer
^Sachverständigenkommission besprochen und
sodann vom eidgen. Departement des Innern den

ftantonsregterungen zur Vernehmlassung
unterbreitet wnrden. Es liegt nun ein bereinigter
Entwurf der Maturitätskommission vor, in dein
den Ergebnissen der verschiedenen Beratungen
Rechnung getragen wird; er soll ein letztes Mal
der Sachverständigenkommission unterbreitet werden,

die dann ihre definitiven Anträge an das
Departement des Innern stellt. Der vorliegende
Entwurf ist es nnn, welcher die beteiligten Kreise
ìm Lande herum stark beschäftigt: beinahe jede

große Zeitung hat gegnwärtig ihre Matnritäts-
debatte.
- Es handelt sich bei der Revision um eine
Vereinfachung von Vorschriften, die einerseits für die

Ptcdizinalmatnrität ausgestellt sind, und solcher,
die anderseits den Zutritt zur Eidgen. Technischen
Hochschule regeln. Die hauptsächlichste Neuerung,
welche von der eidgen. Matnritätskommisston
vorgeschlagen wird, besteht darin, die vollständige
Gleichwertigkeit der bis jetzt bestehenden Maturi-
Mstypen: klassische Matnrität, halbklassische
Matnrität und Realmaiurität anzuerkennen. Die
Realmatnrität wäre in dem Sinne abzuändern,
haß mehr Gewicht als bisher auf moderne Spra-
!>.

>

Zum Turnus t32Z.
Um in der richtigen Geistesverfassnng in diese

schweizerische Kunstansstellung einzutreten ssic
war bereits in Bern, Lausanne nnd Aarau, wird
im Juli in Zürich, im Anglist in Lnzern,
Vom 0.-23. Sept. in Lugano, vom 7.—21. Okt.
in Schaffhausen und vom 4.—2g. November
in Basel zu sehen sein), setzen wir gleich über
deren Eingangspforte Gvethes Worte: „Es
begegnet nnd geschieht mir noch, daß ein Werk
bildender Kunst mir beim ersten Anblick mißfällt,
weil ich ihm nicht gewachsen bin. Ahne ich aber
hin Verdienst daran, so such ich ihm beizukvm-
men und dann fehlt es nicht an den erfreulichsten
Entdeckungen." So glaube ich bestimmt, daß ein
jeder, der sich mit Ernst nnd Muhe tnda s Wesen
der einzelnen Werke vertieft, Bereicherung
empfangen wird. Nur durch öfteres Anschauen können

Kunstempfinden, Einsicht nnd Kenntnis wachsen,

und nur dadurch kann diese kulturelle
Darbietung zur Kunsterziehung nnd Knnstförderung
Anstvß geben.

Trotzdem einige tüchtige Künstler der ältern
und jüngern Generation fehlen, so gibt diese
.Ausstellung in ihrer gedrängten Form jdie
Anzahl der Werke ist aus die Hälfte früherer Jahre
reduziert) ein unbedingt richtiges Bild von den
künstlerischen Bestrebungen der Gegenwart.
Wenn einzelne Arbeiten auch nicht ganz ausstel-
lnngsreif, andere künstlerisch zu unselbständig, zn
physiognvmielvs sind, so ist doch das Durch-
fchnitts-Nivean unzweiselhaft ein gutes.

Vor allem stehen die Welschen in geschlossener
Gruppe da. Sie überraschen durch die spontane

Ausfassung, die Eleganz und die Frische der
Wiebergabe. Barraud, Genf, schafft auf
inneres Gebot hin, und es ist ihm Genuß zu schaf¬

fen. Seine Franen sind keine Denkertnnen, aber
sie besitzen die frischen Netze, den Eharme der
Französin. Bei Au b e r j o n o i - Lausanne
bewundern mir das sichere Gefühl sür das
Charakteristische. Tritt uns in dem nüchternen Frauenbild,

das „Poésies" in Händen hält, nicht Gottfried

Kellers Ziis Bünzlin leibhastig entgegen?
Keller müßte mit diesem Typ zufrieden sein! Rodin

hat einmal den Ansspruch getan: „in der
Kunst ist schön, was Charakter hat", wobei er unter

Charakter die innere Wahrheit eines Na-
turvbjekieS verstand, gleichviel, vb dieses an sich

nun schon oder häßlich zn nennen sei. Das soll
hier unser Maßstab sein. „La Dause" von
Bernard-Genf würde mit seiner dekorativen
Farbigkeit und der grotesken Linienführung in ein
Tanzlvkal passen. Vreßler-Gens stellt ein
««gemein ansprechendes Porträt aus. Von
F r n n v o i s - Genf sehen wir einen sehr guten,
wenn auch etwas kreidigen Ntickenakt. „Le vieux
palmier" von F r a n i l l on - Paris zeichnet sich

durch einen feinen Rhythmus aus.
Einer der 8 eingeladenen Künstler, die übrigens

den verschiedensten Kunstrichtungen angehören,

und die im Gegensatz zu den andern mit je
5 Arbeiten vertreten sind, ist H er m en jat-
Aubvnne. Alle seine Bilder besitzen jene
schimmernde Tvnigkcit, die sv wichtig ist sür die wirksame

Wiedergabe alles Atmosphärischen. Die Genfer

Manet, At ar tin, Mêtein sind mit sehr
ansprechenden Landschaften vertreten. De M
euro«, Marin, weiß sich mit unentwegter Zartheit
sehr lebhast auszudrücken. Zwei typische „Ballets"

vervollständigen den guten Eindruck, den
die Welschen aus uns machen.

Etwas mager sind Berner und Aar-
gauer vertreten. Amiets Landschaft sagt
nichts Neues aus, steht im Gegenteil gegen
frühere zurück. Mehr interessieren seine in hellste,

«vereinfachst« Farben zerlegten „Ringelblumen",
die von selten schöner Leuchtkraft sind. Die Früh-
lingslandschast von Cardinaux-Muri genügt
nicht, um ein Bild dieser Kiinstlerpersönlichkeit zu
geben. Die 5 Arbeiten von K r e i d ol f-Bern
offenbaren wieder eine märchenhafte, phantaste-
erfüllte Welt voll Poesie, in der sogar der Tod
seine abschreckende Majestät verliert. Burgmeier

- Mratt zeigt eine mit großer Liebe
gemalte Winterlandschaft. Weibels Jurabild
erklingt iil weichem Akkord van Grün und Blau und
Ottv Ernst, ebenfalls Aarau, behauptet seinen
Rang mit einem leuchtenden Tulpenstranß. Ein
ausdrucksvolles „Bildnis" von Wyler-Aarau
wurde vom Kunstverein Schaffhansen angekauft.

Es ist natürlich nicht möglich, tu einer kurzen
Besprechung aus alle Bilder einzutreten, so gern
»lau dies tun mochte. Von Vaslern und Ostschweizern

seien deshalb nur einige wenige erwähnt.
Paul Bart h weiß im „Morgen einer algerischen

Stadt" ein jubelndes Lied zu singen von
farbigen Häusern, lichtersüllten Straßen des Südens.
Lüscher-Basel vertauscht seine früher schöne
satte, rötlich-braune Palette mit Heller, tropischer,
etwas dekorativer Farbigkeit. Das
temperamentvolle Selbstporträt von Niethammer-
Basel zeugt von herzhafter Frische und warmer
Lebenswahrhcik. Pellegrini-Basel ist mit 2
geistreich ausgeglichenen, farbig fast altmeisterlich
orientierten Bildern vertreten. Es ist nicht ganz
leicht zu Hü g ins Arbeiter den Weg zu finden,
deren Charakteristik bis hart an die Grenze der
Karrikatur getrieben, deren Farbgebung sehr
naiv ist. In den 5 Landlchaftsbilöern von C. Th.
M c y e r - Hauptwil offenbart sich wieder der
feine, edle Mensch, dessen Geschmack vor der Natur
gebildet, dessen Wissen um den Aufbau des Bildes
und nm die Bollendung über die erste Anlage hinaus

sehr gereift ist. Vielleicht vermag er aber

nicht immer der Gefahr zu entrinnen, die einer^
solchen Kunst droht, nämlich dem Rezeptmäßlgen
auszuweichen. Ganz srei davon sind die Arbeiten
kleineren Formates. Mvrgent Haler- Zürich

hält uns durch das Märchenhafte, Phantastische
in seinem Bann, wobei es ihm aber leicht passieren
kann, etwas aufdringlich zu werden. In weicher.
Tonigkeit malt T s ch a r n e r - Zürich und mit
großer Frische W a l s e r - Charlottenburg.

Was sagen uns Tessiner nnd Bünduer?
C h i e sa - Lugano stellt ein entzückendes „Tea-
trino" ans. Staiger-Bcsazio sucht nnter Hin-
weglassung alles Nebensächlichen den kürzesten,
einfachsten Ausdruck sür seine Landschaften. Sehr
gut sind auch diejenigen von S t o ck e r - Positano.

Ein kleines Bild „Siena" von Giaco-
metti Au gusto macht viel von sich reden. Es
ist ganz gegenstandslos, eine absolute Symphonie
vo>c gelb und rot. Es mag das Erinncrungserlev-
nis leuchtender Sonnentage in Siena sein, vder
aber den Eindruck schildern der gelb-roten Fah-
ncnschwinger, die diese Stadt je Sonntags
durchziehen. Wie warm, lebensbejahend mutet dieses
Bildchen an! lind wie ernst, feierlich, fast traurig
ist die Stimmung, dagegen die über dem

blauen, ungemein anziehenden Mädchen-
btlde Sartoris liegt. Es bestätigt sich

hier wieder, was Goethe in der Farbenlehre

ausführt, daß die einzelnen Farben besondere

Gemütsstimmnngen auslösen. Und ,ene
Anekdote über R. Wagner klingt durchaus glaubhaft,

daß er während des Schaffens beim Uebergang

in ei,le neue Tonart zuweilen auch die Farbe
seiner Umgebung gewechselt haben.

Leider ist G ia com c tt i-G ìova nn i in
dieser Ausstellung nur schlecht vertrete».

lSchluß folgt.)



terpolitik" sprechen, dann mühte der Borwurf
immerhin auch an die AiüMü annehmende» Männer,
mit denen wir unS einig fühlte», gerichtet werden.

Und wäre das nicht geradezu grotesk?
Also —l D.

München bewies D. Red.), um die Neichseinheii überzeugt. Wollte man wirklich von Gekckleck
zu zerstöre». Die verlegeneu Dementis des iofsi« ^ ^ vn »eocichiech

ziösenj „Tcmps- Werde« di eSfsenttiche Meinung
«ich «beruhigen. — In anderem Sinne interessant
spricht „E ch v d e Part s": „Wir sind immer
der Ansicht gewesen, dah es nicht in unserer Macht
steht, die deutsche Neichseinheit zu zerstören.
Dagegen legen wir uns Rechnung davon ab, dah die
gegenwärtige pvlttische und wirtschaftliche Organisation

Deutschlands mit der dauernden Existenz
des Versatllervertrages unvereinbar ist. Wir
verfolgen die Durchführung des Vertrages lden
außerhalb Frankreichs alle Welt für nndnrchführ-
bar hält. It.). Für UNS kommt der Versaillerver-
trag zuerst, Deutschland nachher. Deutschland
möge sich mit dem Bersaillervcrtrag abfinden, wie
es will. ..." — Dasselbe Pferd rettet die hvchkon-
servative englische „Mvrntng-Post": „Observer"

und seinem Publikum scheine gar viel au der
deutschen Retchseinhett zu liegen. Die gleiche»
Leute, denen die bentschcReichSeinhett so viel gelte,
fänden es aber ganz selbstverständlich, wenn die
englische Retchseinhett zerstört würde. Sie hätten
der Abtrennung Irlands zugestimmt und würden
es natürlich finden, wenn Indien nicht mehr der
englischen Krone gehören würde. Das deutsche
Reich sei von Bismarck mit „Blut und Eisen"
gegrünbet worden. Jetzt, da es besiegt sei, habe es
keine natürliche Existenzberechtigung mehr." Usw.

So steht es in der wirklichen Welt um
den »enen Geist, den uns die „westlichen
Demokratien" bringen sollten n. um Wilsons Selbst-
bestimmungsrecht der Völker. Vae victiS! Wehe
den Besiegten! Das ist alter, uralter menschlicher

Geist. — Das; in Deutschland der dementierte

Geheimbericht allgemein als echt genommen

wird, ist natürlich genug. Der eben erst
vergangene Miimch«e»te« Hochv^rratsProzest, mit
den zweifelhaften Gestalten Prof. Fuchs, Dr.
Heim, Hitler etc. und dem „finanzierenden"
französischen Agenten Rschert war wohl geeignet,

auch den bisher noch Gutgläubigen und
Naive» die Augen hell zu machen.

Eine männliche Stimme zu unserer Stellung
zur Moholreviflon.

Unsere Leserinnen erinnern sich des
Telegramms, das der StimmrechtSverbanS an setner
«Generalversammlung in Basel an Herrn Bundes
«rat Musy gesandt hat. Ein Luzerner Blatt kom
Mentiert dieses Telegramm mit den folgenden
Morten:

„Schon unmittelbar nach der Abstimmung
«wurde in einem westschweizerischen Blatte von ei-
inem der bekanntesten welschen Publizisten dem
^Bedauern darüber Ausdruck gegeben, Sah wir am
«v. Juni kein Frauenstimmrecht gehabt hätten, da
>in diesem Falle das Volksverdikt ganz anders ans-
«gefallen wäre. Das mag wohl richtig sein, aber die
«schweizerischen Suffragettes haben ihrer Sache den
idenkbar schlechtesten Dienst erwiesen, alö sie dieses
«Argument übernommen und nun gar in einer De-
ipesche an einen Bundesrat in dieser nackten Form
verwendet haben. Gerade das ist sa ein Hauptbeidenken,

das von den Gegnern der politischen
Emanzipation der Frau immer wieder geltend
gemacht wird, daß das Frauenstimmrecht leicht zn
richer Scheidung der politischen Metnungen nach
Geschlechtern führen könnte. Und nun wird die
Richtigkeit ideser Behauptung von den Franenrecht-
«lertnnen selber anhand eines praktischen Abstim-
chmngsfalles von mehr als bloß untergeordneter
Bedeutung zugegeben! Sie haben damit nicht nur
«ihre an sich schon geringen schweizerischen
Gewinnchancen und Erfolganssichten weiterhin
verschlechtert, sondern gleichzeitig anch den Beweis
«dafür erbracht, daß sie noch nicht über jene
politische Elementarbildung verfügen, ohne die eine
^ersprießliche Betätigung im öffentlichen Leben bei
Ms nicht denkbar ist."
I Der Herr Redaktor wird unS verzeihen, wenn
wir vom Frauenstimmrecht und seinen Ausgaben
«ine etwas andere Auffassung haben als er.
Erstens möchten wir ihm sagen, dah, wenn mir eine
«Stellungnahme nach unserm Gewissen geboten
«halten, kein Opportunismus, auch nicht die Gefahr
seine« momentanen Beeinträchtigung uns veranlassen

könnten, von unserer Stellungnahme
abzuweichen. Zweitens kommt für uns vor allem das
Wohl unserer Kinder und der Familie — dem
«Manne direkt und indirekt sa doch auch — und es
>ist uns jedesmal eine besondere Freude, in diesen
jFragen eine einheitliche Stellungnahme aller
'Frauen, von rechts bis links, feststellen zu
können. Wir versprechen dem Herr» Redaktor, dast
«auch in Zukunft das Wohl nnserer Kinder und
«Frauen uns weit von aller Partei- und Männer-
zpolitik kommen, ob dieses Argument nun für oder
gegen uns verwendet werden wird. Wir unserseits

glauben damit einen Schritt über die engen
bisherigen Formen hinausgetan zu haben.

„Geschlechte rpvlitik" aber um deS Prinzips willen
itreiben wir entschieden nicht. Dazu sind wir viel
zu sehr von dem Wert der gemeinsanten Arbeit

Proletarier.
Es war nach Pfingsten. Ich ging durch die

Parkanlagen des Kreises 4. Ringsum strickende
Frauen, spielende Kinder, ranchende Männer,
denn es war Feierabend.

Ein Polizist patrouillierte gelangweilt. Ich
lasse mich gleich den Vielen ans eine Bank nieder.
Diese Werktagsmenschrn, sie halten mich fest. Es
verlangt mich, unter ihnen zu sein. Ist es der
Widerschein der Bäume, der ihnen allen diese
gleiche blasse Gesichtsfarbe gibt? Oder ist es, weil
sie alle ans der Schattenseite der Stadt wohnen?

Nebenan übt eine Blechmusik in immer
wiederholten Ansätzen: „Wir glanben all an einen
Gott". Ob diese Menschen es hören? Ein jeder
scheint eingesponnen in seine eigene Geschichte, die
sich bet dem Einen auf gerunzelter Stirne, beim
andern in grohen brennenden Augen spiegelt.
Abseits sitzen ein paar Alte, die kahlen Köpfe
gesenkt oder mit leeren Blicken vor sich hin starrend.
Die Kinder jagen sich wild, als ob in ihnen das
unterdrückte Leben der Eltern sich Bahn bräche.
Vorbei rasseln Straßenbahnen, hupen Automobile,

schellen Velos, denn mitten zwischen belebten

Straßen liegt die Gartenanlage des stresses 4.

In einer Ecke des Parks steht eine einsame
Baut. Ein Mädchen sitzt dort gleich mir. Sie ist
wohl eine Fabrikarbeiterin. Vor sich hat sie eine
Näharbeit, aber untätig liegen ihre Hände im
Schoße. Sie wartet auf den, der den Weg herab-
konimcn muß. Es schlägt ein Viertel, sie schrickt
zusammen. Jetzt muß er kommen. Minuten
verrinnen, dann kommt er. Langsam, schier zögernd.
Ein großer, breitschulteriger Bursche, unzweifelhaft

ein Arbeiter, ein Schwerarbeiter. Sie grüßt
ihn mit einem Anslenchten des ganzen Gcsichtchens
als vermöchte er, der im geschwärzten Hemd und
Kittel vor ihr steht, sie mit Sonnenstrahlen zn
übergießen. Er setzt sich neben sie nieder, legt
einen Arm um ihre Schultern? die andere Hand
umfaßt sie mit ihren schmalen beiden Händen. Er
scheint bedrückt. Nm ihn zn zerstreuen, erzählt sie
ihre kleinen Tageserlebnisse. Sie fühlt: es hilft

Gin Interview del den Delegierten der
lausanner Friedenskonferenz über die

Arauenfrage in ihren Ländern.
(Schluß.)

Türkei.
M. Roughen, Sekretär, Schriftsteller »nd Dichter.

Frage: Ist es wahr, daß die musekmani-
schrn Gesetze der Frau den Eintritt in die höchsten
Regterungsämter gestatten?

Antwort: Nein, solche Gesetze gibt es
nicht, aber nichts würde die Frauen, wenn fie es
verlangte», hindern, politische Rechte zn erlangen

und solche Aemter zn bekommen.
F.: Gibt es eine Frau, die das Ministerium

des Unterrichts bekleidet?
N.: Nein.
F.: Haben die Frauen das Bereinsrecht?
A.: Ja.
F.: Wie wird die Frage des FrauenstiMM-

rrchtS in Ihrem Lande gestellt?
A.: Mustapha Krmal hat in einer seiner großen

Reden gesagt, die türkische Frau sei die
Schwester des Mannes, sie müsse tn Nnterrichts-
und Erziehungsdingen die gleichen Rechte wie der
Mann haben, bürgerliche Rechte, aber nicht als
Wählerin.

Einige Gruppen Männer in Anatolie»
haben Frauen ernannt an Stellen, tn denen sie
während der letzten Jahre viel geleistet haben.
Es gibt Lehrerseminarien. Frauen lehren darin
und sind sehr geschätzt. Die Elementarbildung ist
obligatorisch. Alle Berufe sind den Frauen
offen. Es gibt noch keine Advokatinnen. Aber
wenn Frauen solche werden wollten, würde dem
nichts entgegenstehen.

Es gibt nicht eigentliche Franenstimmrechts-
verbände, denn die Frauen werden es erlangen,
sobald sie es verlangen, es gibt keine Vorurteile.
Es gibt Franenverbänöe zur Ernencrung der
Sitten. Es hat sich in der Türkei ein gewaltiger
Wandel vollzogen. Die Türkin geht allein aus,
unbegleitet, auch ins Theater. Die Männer
fördern diese Entwicklung. Die Frauen find gute
Patriotinnen, gute Hausfrauen,' sie werden, weil
sehr gebildet, alle Vorträge, die man ihnen hält,
mit Frenden hören.

Ehegesetz: Gütertrennung. Sie hat zu allen
Zeiten bestanden.

Vielweiberei: Die Polygamie besteht nicht
mehr. Manchmal höchstens tn sehr entlegenen
Dörfern in einzelnen Fällen. Der Türke hat
begriffen, daß es schwer hält, mehrere Frauen
zugleich zu lieben. Es spielt anch die wirtschaftliche
Frage dabei eine Nolle. Die Zeiten sind anders
geworben. Ein Begehren nach Wiederherstellung
der Polygamie behufs Förderung der Wirderbc-
völkerung ist der großen Nationalversammlung
eingereicht, aber so heftig abgewiesen worden, daß
der Urheber verstummen mußte. Es erhob sich

ein allgemeiner Schrei der Entrüstung.

Aegypten.

M. Lufti Bey, Präsident.

Frage: Ist es wahr, daß die muselmanische,»

Gesetze der Frau den Zutritt zu den höchsten

Stellen gestatten?

Antwort: Es gibt keinerlei Einschränkung.
F.: Warum haben die Frauen kein Stimmrecht?

A.: Die Fran ist nach muselmanischcm Rechte
dem Manne an Fähigkeiten gleich, insofern sie
über ihr Vermögen fret verfügen kann. Sie kann
Handeltreibende, Richters«, Advokatin, Aerztin
ein. In Wirklichkeit tut sie es nicht, aber die

Gerichte haben die Frau oft zur Verwalterin
deS Hastgutes, znm Vormund ihrer Kinder,
Sachwalterin ihrer Verwandten usw. ernannt.

Es gibt also in den muselmautschen Gesetzen
keinerlei Einschränkung, welche die Frau von ir¬

gendwelchen Verrichtungen, Handwerken oder
Arbeiten ausschließt, welche im allgemeinen dem
Manne zukommen.

Aegypten hat bis jetzt keine eigentliche
Volksvertretung gehabt. Die Aegypter kämpfen seit
langem gegen die Engländer, nm ihr Land von
der englischen Besetzung zu befreien und ihm ein
Parlament zn geben.

Jüngst haben die Engländer ein Parlament
gestattet und man ist an der Schaffung eines
Gesetzes über allgemeines Stimmrecht. Die
Zeitungen haben die Frage, ob dieses auch den
Frauen zu gewähren sei, sehr erörtert. Die
Meinungen waren geteilt, aber einige gewichtige
Stimmen sind für das Frauenstimmrecht. Lusty
Bey, ein eifriger Anhänger desselben, hofft, man
könne in den noch nicht definitiven Gesetzeseut-
wnrf die nötigen Bestimmungen einfügen, welche
den Frauen erlauben, ihre Kammerabgeordnetrn
zu wählen.

F.: Haben die Frauen das Vereinsrecht?
A.: Ja, es bestehen Stimmrechtsverbände. Er

hofft, daß wir ägyptische Vertreterinnen am Kon-
gteß haben werden. lEs waren tatsächlich 3

Vertreterinnen Aegyptens in Rvm. D. Red.)

Nicht. Dann legt es sich auch ihr bedrückend ums
Herz und nm die Kehle und sie schweigt. Stumm,
wie aneinander geschmiedet sitzen sie nnn da. Immer

mehr umwölkt sich sein Gesicht. Sie wissen
nichts mehr von ihrer Umgebung. Für das Mädchen

existiert nur der Geliebte, für ihn nur seine
Sorge. Schließlich erträgt sie es nicht mehr. Sie
legt beide Hände um seinen Hals, hebt seinen
Kops und sieht ihm lange stumm in die Augen.
Ihr Gesicht ist ganz Glaube und Lieblichkett. Und
nicht der Glaube eines Kindes, denn diese Menschen

hören früh auf, Kinder zu sein. Sie glaubt
an sich und sie glaubt an den Geliebten. Dann
höre ich eine weiche, innige Stimme und verstehe
abgebrochene Worte: „Mach dir doch nicht so viel
Kummer, Lieber. Wir werden warten, wir werden

sehr arbeiten und sehr sparen. Uebers Jahr
ist meine Schwester ausgelernt. Dann bin ich frei.
Und du wirst nicht immer Handlanger bleiben.
Dann können wir mehr auf die Seite legen." Er
bleibt noch immer stumm. Zaghaft hebt sie wieder

an: „Und wenn wir dann schließlich zu Jakobson

gingen?" Da bricht es in ihm los: „Nein, nie.
Ich kann es ertragen, noch Jahre und Jahre auf
dich zu warten, aber ich ertrüge es nicht, dich in
ein Heim zu führen, das weder dir noch mir
gehört, aus dem man uns vertreiben kann, so bald
uns Krankheit ober Mißgeschick am Zahlen der
fälligen Rate verhindert." Und wieder versinkt er
in Brüten. Gedämpfter höre ich dann: „Stehst dit,
dieser Monat, er hatte sieben Feiertage. Wie oft
muß ich Uebcrstunden arbeiten, bis ich diese wieder

eingebracht habe. Und wir brauchen doch den
Ueverstnndcnlohn so nötig. So wird es immer
gehen. Wir rechnen auf Einnahmen, die ausfallen

und wir rechnen nicht mit Ausgaben, die uns
überfallen können, wie jüngst der Unfall. Ich will
dir nicht eine Zukunft bereiten, die schlimmer ist
als unsere Vergangenheit."

Ohne Groll hat er dieses gesprochen. Er will
nicht anklagen, aber er leidet. Er war im Eltern-
Hause eines der zu vielen. Er ist heute einer der
zn vielen, die Arbeit, Brot »nd einen Platz an der
Sonne wollen. M. E. N.

S» MelmW« êliuMtMàde»
s» Ml M Iß. M» l?. Zlllll,

sSchlnß.)
Der Stimmrechtsverband pflegt jeweilen in

ausgiebigem Maße für die geistige Kost seiner
Getreuen zu sorgen. Frl. Gerhard sprach über die
nächsten Aufgaben des schweizerischen
Stimmrechtsverbandes, Frau Dr. Lench über die Frage
der Nationalität der verheirateten Frau, Herr Dr.
Brtner in einer sehr gut besuchten Abendversammlung

über die Fran im Dienste der Vormundschaft
und der Jugendstrafrechtspflege und Frau

Veutllomenet über den Kongreß in Ron, — Stoff
genug, nm auch einen recht hungrigen geistigen
Magen zu sättigen, und er durste sogar nicht nur
nach Quantität, sondern anch nach Qualität recht
anspruchsvoll eingestellt sein. Die Vorträge waren
gute gründliche Arbeiten, mit Sachkenntnis und
warmem Herze» geschrieben, und Frau Veutllome-
nets reizende Causerie über den Römerkongreß
geradezu ein kleines Kunstwerk an Eleganz,
Charme und Esprit. Da unsre Leserinnen ja die
Römertage aus unsern Berichten bereits kennen,
der Reiz der Darbietung aber nicht wiederzugeben
ist, so verzichten wir hier auf ein näheres
Eingehe», aber nicht ohne Frau Venillomenet für den
Genuß, den uns dieses kleine Feuerwerk an Geist
und Eleganz bereitet hat, herzlich gedankt zu
haben. Wieder empfanden wir es als besondern Vorzug

unseres Baterlandes, mit dem romanischen
Element, mit seiner geistigen und künstlerischen
Seite in so naher Berührung stehen zu dürfen,
wieder spürten wir die Bereichernng, die aus dem
Zusammenströmen der beiden Knltnrelemente sich
ergibt.

Da uns Frau Dr. Lench über die „Rationalität
der verheiratete» Kran und die schweizerische

Gesetzgebung" einen besondern Artikel zugesagt
hat, den wir um so lieber bringen werden, als die
komplizierte Frage tn einer bloßen Sktzzierung
dem Verständnis kaum nahe gebracht werden
kann, dürfen wir es uns ebenfalls versagen, näher
daraus einzugehen.

Herr Dr. Briners Vortrag: Die Fran im
Dienste der Bormnndschast ist gerade darum, weil
er von einem Manne stammt, der in seiner Arbeit
schon seit Jahren Gelegenheit gehabt hat, die Frau
in diesem Amte zu beobachten, von besonderem
Wert. Es spricht ans ihr ein überzeugter Freund
der Frauenbewegung, der durch die amtliche
Zusammenarbeit mit der Frau immer mehr von dem
Wert ihrer Mitarbeit überzeugt worden ist. Wir
freuen uns deshalb, unsern Leserinnen den Vortrag

an anderer Stelle im Wortlaut wiedergeben
zu rönnen.

Und welches sind nnn die nächste« Ansgabe«
des schweizerischen Stimmrechtsverbandes? Eine
Bewegung, so führt« Frl. Gerhard in ihrer feinsinnigen

Arbeit aus, dir über das Bestehende hinans-
führen will, mnß sich aus eine Bereitschaft im Volk
stützen können. Diese Bereitschaft war ganz sicher
nach Kriegsende viel größer, als sie es heute ist.
Auf Zeiten großer Bereitschaft folgen Zeiten großer

Beharrlichkeit. Heute sind wir in einer
solchen Zeit. Kräftige Verstöße sind unter solchen
Umständen unmöglich. Daher werden und müssen

wir geduldig warten, bis die psychologischen
Bedingungen zu neuen Vorstößen vorhanden
sind. Wir haben aber gar keinen Grund, mutlos
zu weiden, wenn bei uns das Stimmrecht sich
nicht schon in einer Generation durchsetzen sollte.
Unsere Bewegung ist noch jung. Die nordischen

Weißt du, wohin wir ziehen
Durch alle unsere Mühen,
Durch alle unsre Not?
Weißt dn einmal ein Ende,
Nur einmal eine Wende —
Weißt du einmal den Tod?

Die Tränen, die ihr weinet,
Sind all in mir gecinet
Zn einer großen Flut.
Und alle eure Schmerzen
Sind tief in meinem Herzen,
Sind ties in meinem Blut.

Weise von Frieda Neumann.
-»

Wir sind so stark, wir sind so übermächtig
Von allen ewigjttngen Kräften trächtig —
So wie die Erde voller Fruchtbarkeit.
Was wollt ihr denn mit Schmerzen und mit

Klagen?
Die Flamme, die wir tief im Herzen tragen.
Verbrennt und wandelt selig alles Leid.

Laßt allen eitlen Wahn in uns verrauschen!
Wir wollen schassend unsre Kräfte tauschen —
Das Ziel im Sinn, das Ziel im Sinn — sonst

nichts!
Bis unsres ganzen Wesens tiefste Zellen
Von seinem Geist durchblutet sind und schwellen
Wie Früchte in der Glut des Sommerlichts.

Frieda Neumann.

Dvrothee.
Von Susanne Engelmann.

Mitten unter den „großen Schulkindern" sitzt
Sie kleine Dorothee. Sie darf heut mit dabei sein,
weil Märchen vorgelesen werden.

Sie horcht mit offenem Mttndchen, den Kopf
an Mutters Schulter gelehnt. Wenn das Märchen

lustig ist, zündet sich ein Fünklein in ihren
braunen Augen an, daß sie glänzen wie frisch
gefallene Kastanien,- dann wird das Fünklein zu
einem Lenchtfener. das das ganze Grsichtchen er¬

Staaten, England, Amerika, haben viel länger
an der Durchsetzung gearbeitet, dort ist die erste
Generativ» der Bewegung kaum mehr znm Ge.
nnß der Frucht gekommen. Die SttmmrechtS-
bewegung mnß bei «ns richtig Wurzel fassen.
Wir müssen baher jede Gelegenheit benützen, den
Gedanken des Frauenstimmrechts durch persönliche

Propaganda tn alle kleinen und kleinsten
Kreise hinauszutragen. Wir sollen uns anch
keine Gelegenheit entgehen lassen, bet den Behörden

mit Petitionen einzugreifen. Wir dürfen
nicht etwa unter dem Eindruck der Abstimmungen
an Wachsamkeit nachlassen. Aber wir sollen nicht
nur ptvteftieren. sondern positive Mitarbeit
leisten, z. B. Franenkandidaten für dieses und jenes
Amt vorschlagen, anstatt sich nachher zu betlagen,
Saß man die Frauen nicht berücksichtigt habe,- vorher

dir Gesetze studieren, statt nachher zn
protestleren. Wir müssen suchen, die Lage mit nüch-
teiner sachlicher Mitarbeit zn bessern. Bet dieser
Mitarbeit darf anch das wichtige Mittel der
Presse nicht übersehen werden, anch sie mnß noch
viel gewissenhafter gepflegt werden. Bor allem
aber muß die Zelt, da uns nach außen keine
größeren Aktionen möglich sind, znm „innern Rus-
ban", zur Vorbereitn««, auf die neuen Bttrgerin-
nenpfltchtcn ausgenützt werden. ES ist zwar nicht
leicht, in der heutigen Zeit die Frauen mtt dieser
Vorbercitungsarbett zu erreichen: Die Vereins-
versammlnngen sind überall schlecht besucht, sie
scheinen unsern Frauen nicht mehr viel zu sagen.
Unser Bereiiisleben in dieser Form hat sich überlebt,

wir müssen nach neuen Formen suchen. Die
eigentliche Arbeit mnß ln kleine Gruppen verlegt
werden, die Einzelnen müssen zu selbständiger
Mitarbeit veranlaßt nnd herangezogen werde».
Es ist Sache der Bercinsleitung, solche Arbeitsgruppen

zu organisieren, Arbeitsgebiete
vorzuschlagen, Gruppenführerinnen zn suchen oder
anch von den Mitgliedern selbst solche Borschläge
entgegenzunehmen.

Die wichtigste Aufgabe aber liegt ans dem
Gebiete der Erziehung. Nicht daß wir die jungen
Mädchen direkt für den Sttmmrechtsgcbanken zn
gewinnen suchen sollten: Das wäre nicht richtig,
denn junge Mädchen von 2g Jahren haben noch
keinen aus das Politische gerichteten Sinn. Dazu
gehört ein gewisses Erleben nnd Erfahrung. Aber
für die Gerechtigkeit bat die Jugend noch immer
ein starkes Gefühl gehabt? so wird ihr anch nach
und nach ein Verständnis für das soziale Recht
des Andern nahegebracht werden und eine kritische
Einstellung jeder Machtentfaltnng gegenüber
erzeugt werden können. So werben wir am ehesten

und richtigsten an jener Regeneration der
Gesinnung mitarbeiten, deren es unbedingt
bedarf, um unsern Gedanken einst znm Durchbruch
zn verhelfen.

Vielleicht gibt diese kurze und leider lückenhafte

Skizzierung doch manchen Sektivnen Anregung,

ihre kommende Wintertätigkeit nach etwas
andern Gesichtspunkten zu dienen.

An neuen Ausgaben erbat sich der Zentralvorstand

von der Versammlung die Kompetenz,
die Frage des illegitimen Opiumhandels in der
Schweiz zu studiere« und an seiner Unterdrückung
mitarbeiten zu helfen. Die Schweiz, die die
Opiumkonvention von 1012 nicht unterzeichnet hat,
gilt als Tummelplatz des illegitimen internationalen

Opiumhandels. In Basel bestehen etwa
80 Häuser, die sich mit der Herstellung des Opiums
und seiner Derivate beschäftigen. Kürzlich hat in
Aokohama eine einzige Baslerfirma 1000 Tonnen
Cocain sein Derivat des Opiums) zn sofortigem
Verkauf angeboten? China, Benezuela usw. beklage»

sich, die Opiumseuche in ihren Ländern nicht
völlig bekämpfen zu können, so lange in der
Schweiz noch ein so großer offener Markt für den
illegitimen Handel bestehe. Anch im Völkerbund
find der Schweiz heftige Vorwürfe gemacht worden.

Es ist klar, daß, wenn auch bei uns der
direkte Verbrauch an Opium und seinen Derivaten

noch kein beängstigender ist, trotzdem er auch
bei uns bedeutend zugenommen hat, wir doch nicht
dulden dürfen, an der Speisung der Seuche in
andern Ländern den Hauptanteil zn leisten.

Der gesellige Nachmittag im Schützenhaus und
das Schlnßbankett waren von einer reizenden
Behaglichkeit. Der Ruf des baslerischen Witzes ist
wieder einmal glänzend bestätigt worden. Sei es
nun die reizende Fabel von der Erdbeere von Ar-
lesheim, die sich zu einem ganz außergewöhnlichen
Wachstum angestrengt hatte, nicht nm im süßesten,

wohl aber im beredtesten Munde (demjeni-
gen unserer redegewandten Präsidentin) zu landen,

sei es das heitere Spiel von Mutter Helvetia,
die sich bet der „Idee" (l'idèe marche) entschuldigt,

daß ihre Söhne zn ihrer Betrübnis ihr noch
so wenig Verständnis entgegenbringen und ihr
rät, eS vielleicht tn Svv Jahren wieder zu
verslichen, sei es die kleine Satire, die Krau Venillomenet

über allerlei Heiteres und Menschliches in
Rom brachte oder die Referenzen, die der „respectable

mère" des Stimmrechtsverbandes, dem
„Bunde", erwiesen wurden, alles stiinmte und
klang zusammen in den heitern nnd zuversichtlichen

Ton, den die Idee Mutter Helvetia auf
ihren Rat znr Antwort gegeben hatte:

La routs lss kickèlss
I,'i<ZâS lnsràe gusncl-mSm«! 0.

hellt, nnd dann fliegt ihr Lachen durch das Zimmer

wie Helles Vogelgezwitscher.
Aber wenn es traurig wird ober grausig,

dann tastet eine kleine rundliche Hand zum Vater
hinüber, und erst, wenn er die Kinderfinger mtt
seiner starken Hand umschließt, genießt sie mit
frohem Behagen die Schrecknisse der Geschichte
vom sichern Hafen des elterlichen LiebeSschntzes
ans.

Die Eltern lächeln. Wie lange noch, kleme
Dvrothee, wirst du so Freud und Leid mit ihnen
teilen? Wie bald löst du deine kleine Hand aus
Vaters Hand, hebst den Kopf von Mutters Schulter

nnd gehst allein deinen Weg. der Leben heißt?
Beut bringst du noch jeden Stein, jedes Käferchen
und jede Blume Mutter und Vater angeschleppt,
die bewundern und sich mitfreuen müssen und so

schön trösten können, wenn dir Svnnenkind
einmal die Tränen fließen.

Aber nach ein paar Jahren wirst dn lernen,
Freud und Leid nicht jedem zn zeigen, anch den

liebsten Menschen nicht, und in dir zu verschlagen
als heiligen Besitz dein Glück und deine Onal.
Das ist bitter für die Eltern, aber dn bist erst

Mensch, wenn du die Einsamkeit kennst.

Daß dir die Einsamkeit Freundin wird nnd
nicht Feindin, daß sie dir dein Lachen läßt und das
Frcudenfenerlein tn deinen Augen, das wuniche
ich dir. kleine Dorotheel

Redaktion: Fraueninteressen und Allgemeines: Helene

David. St. Gallen. Tellstraße 10. Telephon 2S.13.

Politisches: Inland: Julie Merz. Bern. Dcootsiraße 14.

Ansland: Elisabeth Fliih»,an». Aaran. Zelgüstraße «.

(interimistisch.)
Feuilleton: Dr. Emmi L. Biihler. Aarcni. Zelgüstraße 52-

Schristleltung: Frau Helene David.

daß es von Kimzlc's .Sykos"
vuu.n.v» Feigenkaffcc so viele Nachahm.

ungen gibt. Man verlange daher ausdrücklich echterKnnzle s

„Sykos" tn, verschlossenen Paket, womit die la. Qualität

aarantiert ist.



s/s
5/L^ss^s/77///e/
S/7S/>6^0//6/7.>

klsr. kr. Z.7Z. vmiielli.8.2â til.kpolk.

SSlveiz. GeineiniM. Fraoenverein.
Koch« und Haushaltungskurs, Dauer 1 Jahr (Bor-

Kurs zum Hausbeamtinnenkurs). Beginn 23. Okt. 1923
Koch» und Haushaltungskurs für Interne «.Externe

Dauer 5'/- Monate. Beginn je Ende April und
Eude Oktober. 943

Kochkurse jilr seine Kiiche, Dauer 6 Wochen, das ganze
Jahr fortlaufend.

Prospekte. Auskunft täglich von 19—1ê Uhr durch das
Bureau der Haushaltungsschule Zeltweg 21s.

WllMsW I> M
Telephon Bollwerk 12.SS Siidbahnhofstratze 4

Kochkurse fiir feine und gut bürgerliche Kiiche.
Prospekte und Referenzen durch die Leitung

Frl. M. Zimmermann.

MVSi-UMMlWl».IMME"
KZrckderA (Lern)

Maximum lt) 8eküierinnen.
Prospekte »n6 Loksrenicsn r.u Diensten. 926

VSMl!
kinäen erkolunßsdväürktißv
un6 Lerlenkinäer liebevolle
ptlsxs.

Dlpl. piin /c-i n, prsn Olsin.

kîi»Âei'I»Sln» veNevuS
Oberölort ob 8oiotkura 799 m A. N.

Tvlspdon 8oloìdurn 3.28 947
prachtvoll gelszon. Kusgor.siokvvto Lult- uncl Küken-
Kur tiir Lsrionkinüer un6 Lrkolvngsbeüüritigv. Isdrss-
betrieb. 8orgkältigo pkisgs, event. àtliedv Dvbanü-
lung. LamMenisbsn. ksiebl. Kakrung. Prospekts un6
ktsksreoxen. 8. 1V«l»«r, ?rok

MMMMM «NWMÌ
Ttieorstisekvr unà praktisoksr IZalbjakreskurs kür
8äuc-livgs» unlt Kinüsrpkiegs. — Prospekts ânrekl

Lrau Lucl. i.auterburg, Lalkensgg, kern.

ÄM» U W àliii MM
àlîiiuisìiesizlîliek »elkiebzilfsillenlimea-vttiisoij

Pensionspreis iulcl. àtliokvr Lekanälnus, kââvr, S

Aa'.itr.sitsn, ktir Uitzlieâer von Krankenkassen Lr. 8.—
kür Privatpatienten Lr. S.— bis 12,—. 879

II VolUlner-

wsrvi

Ses-

-izxer^^eihs. Äs^a/rsc,

R?s ^-oc/i
scèrs-i Ve/vcis^

Lia 9 kg Kistokov Lr. 9 59
?wei9kg „ „ 19.49
9111 Versai»cl

kranko gegen dlaekvabmv
l>. I>I«iA. Importgvsok., btllîio.

Lriveltl 3c Lo., ponte»
Lrvmvnaga (Tessin)
versenden franko gegen Rächn.

Weldeeren Z
IVKêr, 19 90.9 Kg. Fr.5.90

sucht
für denWinterkurs 1923/24, Dauer 29 Woche», eine tüchtige

I« MM
Aîotiru?
près Kenebâtel 939

dir. et dline. V.perrenoaü.

Bewerberinne» mit einigen Iahren Praxis erhalte»
den Vorzug. Anmeldungen sind zu richte«! an den
994 Schulrat.

RsIIdFH-» «lnaertielll»„SL«ci8VXXl1"
i»U Ilì ê» LrSvbtigv, sonnige Lag« am IValüe.
II» >»KI>R Kleine ^akl Kinüsr. Inàiclnvilo

APUP» IVailung unct Lklege. Orosser Karten
nnci Lpivlplats. 8onnsaba6. Ouar^isrnpv. Krüt: Or.
O. Kmrein. Pensionspreis inkl. Lrxtl. Lvbanlllnng von
Lr.19.— an. Rekerensen. prosp. clureb 6iv Lesitserinnvn
Lakwsstsr Lmm^ I.eemannc, klebwsstei' I«la Keller.

?ei»lsîol» vadeíir»
Lvriva- uncl Lrdolungsaukentbalt kür
fange dlüclekvn uncl vaine», Kus»
kunit cZurà Kekvester lll. llürlin.

8MMWIM M
UMlIZlilll

?rsu Ljgl>»»8teiner. Lintritt: «lanuar, ^pril uncl
September. Prospekte uncl vorzügliede llekeren^en

Zmlà
M »r. «Mill

1899 m über Nevr.
K smütliob eingsl iebtete, kleinere Heilanstalt kürLeiebt-
lungenkranke (49 Letten). Sonnigste, gssebütsto Lage
clirekt am IVaicl. küntgenkadinekt, (juar?.lampv eto.

kingebencle inüiviclneUo Lsbanülung. Bausarst.
ktecluzisrts preise. 932

IliMN-IllirlljlllZ
1899 m 1899 m

lamiliär gekübrtes Ooobgebirgsbvim kür junge
Damen uncl Nâàeben. Prospekte postcvsnclsncl.

Vorsteberia:
I rl. Lannz» Lorter.

belt, ^rst:
Dr. L. bletitenkakn.

psiillt. Nîiiiîîiisltiiiig mill lisiiiieksellviL

„I^a 8en»euse"
Krünül. ^usbitclung. Spraebvn. Nu-
»ik. pavclelskäeber erteilt v. ?rok.

- cler Lausannsr Baoclslssoduls v. 1.
lt. .9jin. Lausanne prosp. u. Keker. Ludlgs,
stan bkr. Lage. Näss. pensionspr. Lintritt clas gsniiv.ladr.

peizioii ZiiiMliiiz
(Das ganxs ladr okkon). Sonnig
geleg. Pension kür SportgSste,
vie Lrkolungsdeclürftige. àlâss.
preise, lt. van Lxvk-Lekers.

n/uze»
8ie keinen Kummer vegen
lkrer^sscke, „persil"
besorgt silex von seìksì î

^ienkei6cLie./ì.-Lì.,ôâseI.

Mulàl»
N.sràMrgi.lIarau

Labnkokstrasse katkausplata
Lür 839

jvâos Vetter, jvclsn 2voek uncl jecken Luss
klnllon Sis àen passenàvn Sebà in nur la.

(tuaìitèitov su diiUgsteà Tagespreisen
ktvparaturvn prompt u billigst — 8triln»pkv

Veraancl naeb ausvrSrt»

mit kedürcliieb »verkannter Oipiomprükung.
Dauer 1—1'/, 3akr (je naok Lerêreiks).

Wnni?I.Weà iinilA. W.
imeine MeMiile mm

Leiteriuaou: L. Vilü uncl L. Krebl.

8«U»sÄ»Läeill
Rkeîiìkeìâei»

Solbäclsr boiien vucl stärken. Sie maeben
cvicisrstsncZskäliiz gegen Lrankdeitva.

WMM de» kaASZe Z
mit 6er vvitbsrübmlvn
Tamiuasvkluvkt un6
TvrmalquvUe, 37'/» "

Lvlsius. Kurar^t: Dr. Luebsnbevksr. Dir. L. Stoettner.

^uLsaoCastsßliola
Kuranstalt kür pli^s. 6iät. I'bvrapis. Lrkolgrsielis
Lvbanäluog bei Ülsgen-, Darm-, klieren- u. 11er?-

Isiäsn, Stokkcvsedsslstäruogen, Diabetes, ltbouma
(Ziebt. Spexialbebanülung von Lassüov, Bstkma
un6 Lrauvnkrankkvitvll. Pensionspreis v. Lr. 9.-
an. /lerstlioks Lobanülung. Prospekte kroi 6urod

Die Direktion. 911

St. Llallsr 0b«i la»6.
Klimat. Luktkurort. läsals àlpsnlaiiûsekakt. '1-mnsn-
välcler. /lusgscl. Touiengsbiet. LÜdealagen 599 bis
1699 m. Kurkliu»«! Alpins, Lüüsm, Lelsengrunü,
Lrnds àssiolit, (Zaisviesen, kZampsrclov, Dräppiang,

Läülivisss, 8el»ünkai6en, Seebenalp, Sonnisalp,
Tannendoclen, Tannenbvim, Tsobuüicvissen.

Illustrierte Prospekts nuà ^uskunkt üurolr 6»s
Vvrkvkrsknrvnu, 4999

?IlINIL Zsurkaus Zö«>«m
<F »»»»»»M» à. Klvsr. 4329

Sonnige, rubigs »4Ipenlag«. lägliclis posiverkinävng.
Tslvpkon 34. Pensionspreis Lr. 5.- bis 6.-. BI. »ankart
Kurgäste,veleiie selbst koebsn, cvei üeu ». angenommen.

kiir alle Lrauen, also
auvb kür Dieb, ist 6as
bvväkrto llvlnrlvbs-
backvr Kovkbuvd.

Sokweiser katgsber kür
«las gesamtvklanswesvn
von Louise öüelii. ^u
12 Pr. in allen kueb-
banàluogen, wie vom

XLrivii, Lärengasse 6

MMMMMIMMl.

schön wie Hand-
gestickt(inläud.

Hausindustrie), sehr solid
und preiswert, prakt. und
moderne Schnitte (auch
aus einzusendende, eigene
Sioffe und ungenciht),
fabrizieren und liefern wir

direkt an Private.
Besticken von

Ben-u.«u,We
mit Hohlsaum u. Mono-
gramm. Verlangen Sie

unsere Muster. 775

5rl. B. 6 L. Naef,
St.Peterzell.Si.Gnlie»

MIIIIIIIIIIIIIIIIII

Is. AMAr ls.
in Leinen, Halbleinen und

Baumwolle.
Tischzeug. Serviette», Da¬

mast. Bazin,
Wasch-, Hand- u. Kiichen-

tiicher, 910
komplette Brautnusstattmigen

kaufe» Sie billigst bet

Werner Egger.
Leimvandfabrikatio»,

Aarmangen.
Verlange» Sie Gratismusier.

W IM Wer
nach Steinach ohne Operation.

Genaue Information
gegen 29 Cts. i» Marken
vom Verlage Energie,
Rennweg 26, Ziirich. 813

»M ÄMM-lsiM

öequsmo monati. Gablung

WWliAeilliilrMI«!!
8lî!>Wl.IIât»li.^Iisi>i.^!elii

Herabgesetzte Preise auf
Strick-Maschinen

sllrHansverdienst in den
gangbarsten Nummern u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preist. Nr. 4V

geg.39Cts.inBriefniarkenbei
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aarg.
Aui Lager sind auch
Strickmaschinen-Nadeln für allerlei

Systeme. Woll- u. Baum-
wollgarne, Lehrbücher.- 615

Kaufen Sie sofort
bald werben die Preise steigen

8999 nrHerrenstoffe, Phantasie,

149 em breit, zu Fr.
9.75 und 4.75.

9990 m Gabardine, reine
Wolle, in allen Farbe»,
139 u. 119 em breit, Fr.
7.90 und 6.99.

19099 in Hemden-Flanelle,
Oxford, extra, engl. Zephir,
Panama ?c., 89 om, Fr.
1.65, 1.49, —.85.

19999 m Schürzenstoff.
Merinos, Hidron, Bichy, Köper,

Satin Foulard, Fr.
2.—. 1.86, 1.55.

8999 mBettuch, weiß, dop-
pelfädig, ertra, 165 ein,
Fr. 3.15.
Wir verknusen zu

herabgesetzten Preisen! Indienne,
Bazin, Kölsch, Wollcrepe.
Futterstoffe rc. 3319

Berlangeii Sie Muster.
Sendungen geg. Nachnahme.

Lianebcstti Lratellk,
Lovurno.

in Ihrcin Heim soll den

Raumvcrhiiltnisse» angepaßt,

in bester Technik
und geschmackvoll ausge-
sührt sein. Nur dann hat
eine Vergrößerung
Anspruch als Wandschmuck
Was die vielen Bergröße-
rungsrcisenden als billig

ausschwatzen, ist

Kitsch und hinaus«
geworfenes Geld.

Wenn Sie in die Lage
kommen, ein großes Bild
ausführen zu lassen, so

«»enden Sie sich vorerst
vertrauensvoll an die

Wotographische Anstatt
.Hrtina«-, Rombach

bei Aarau
um kostenlose Beratung.

Feine Referenzen.
Mehrfache

hohe Auszeichnungen.

Hag

Ganz vorzügliche
Wirkung ^aS^-ZZi
koffeinfreiem Kaffee.Hag an Stelll
deS gewöhnlichen KasfeeS habe ich
schon in einer großen Anzahl vos
krankhaften Zuständen des Herzens,
der Nieren und der Nerven beob«

achten können. Ganz besonders ist
der koffeknfreie Kaffee Hag bei
nervöser Schlaflosigkeit und bei
Fettleibigkeit zu empfehlen.

vn. meâ. «. î «.

VedSi'ZreuLSl» 81e sied.
SODKKLkMLkl, KONSTIPATION, kl.KikvNOLN

werüev prompt ksdobsn ciureli 6ss
ärxtiieb empkobleus

?sovoeni^081^
Lrbäitliob in 6on Kpotbskon. Origlnaipaokuvg

Lr. 3—. Oratisbrosebürv null Ktiosis ciareb

Lkvmiseke lnüastrie Luzann 3. Spodr.

DerWäfchetrockner „Fortuna"
leistet Ihnen bei der
Wäsche vorzüglich«
Dienste, schonet die
Wäsche, spart viel Zeit
und Mühe. An jeder
Wasserleitung
anzubringen. Prospekt und
Referenzen zuDiensiei-

3b. MW-Kunz,
WMà

M M M Will
Malwide von

einer Idcalistin.
leinen gebunden

Memorieren
ä»de in Halb-

Fr. 19.-

'«Äeäemp/ob/eoe

' S«r«nekr»1» I

l AeWakeckakN/ck.

Eharixtas Bischoff, Bilder aus meinem Leben,
Halbleincnband 6.—
?lmalte Dielrich, Ei» Lebe»

Halbleineiiband 5.—
schöner Halblederband „ 6.—

Maria Wafer, Die Geschichte der Anna Waser
5>alblet»e» 5.—
Wir Narren von Gestern, halbleinen „ 6.—

Gustav Frenffen. Hiiltgenlei, Ein Iesusroma»
5ittll>ietnen » 5.—
ichvner Halblederband « 6.—

Hau« vo» Hoffensthal, Lori Grafs, Der
Roman einer Jugendsünde, sehr schön

in Halbieder gebunden 6.—
F. E. Heer, Tobias Heider. Eine Selbstbio- '

graphie, O.iginaihalbleiuenband « 4.—
starker 5)a!bleinenband 5.—
schöner Halblederband » ö.9?

Bert« v. Suttnerm, Die Waffen nieder!
Roman in 2 Bänden. Illustriert von
A. E. Baworoski in Halbleinen geb. „ 7.^».

Richard Boß. Zivct Mensche». Ronian in
drei Teilen, Halbleinen » 4.W.
schöner Halblederband „ 6.50-

Heinrich Federer, Da» MätteUseppli, Ro¬

man. Halbleinen » 5.-»
Halblederband »

Berge und Menschen, Halblederband » -
Jungfer Therese, Eine Geschichte aus >

Lachweiler, geb. » ^.SW«

Lachwetler Geschichten, geb. «.-<

Univnsbuchhandlung. Zürich,
Bäckerstraße 54—58.

Telephon Selnau 4232. — Postscheck Vill 5486. à

Bafel, Vem. Arbon. Thue z
Erasmusplatz Kramgaffe47 St. Gallerstraße Obertor >

Vortvildakt ist unsers

dalbkertigeàià
in I». Lorraivostiekorsi.

Lobün, wie kaocigestiekt,
sskr sotiü, prakt. un6 ino-
üorno Dessins n. Leknitts.
àà Liokornnx Zans kor-

tiger Väsoke, sowie Vor
ardvituvA Iirrer eigenen
Rotte. Leinsts Kusküiiruag
von kiekvlivu-, Durek-
druck» unck Monogramm

Stiokvreiva. 995
Küster Zsrao su Diensten

Lri. S. 3c L. Kaek,
8t. peterrvil (8t. Llsllsn)

VeKetXoclilstt mitöutte,
.miK§1zkeI«i übers!! erbültück

vls«.
Oestiekte Oaräinea ant
Koussvlins, Tüll, 8p»vdtel
etc., am 8tüek o6sr adgo-
passt, Vitraxss, Draperien
ksttüsoksn, glatte 8tokke,
Ltaminv.Väsekstiokereisn
ste. kabri/iert unä liokert

äirekt an private

bemsstii ÜMk. wim
Kettensliekerdi. 4418

Austerkoltsktionvn zsgsu-
zeitig kranko.

Für Fr. Z.-
1 feinesPsiseüsst
mit Salatithgriff und Gravur franko geg. Rächn.
942 Hau» Zff, Marktgasse, Langrnthal.

Km neuen ìàk sin böses ßkeek

izt «iàk kein geniM Zciileek.'

..lens" 80h«!näkt lest im stu!

üds dös« fleck vom ismen 8cku>L

î««»à 2^îârl«à â.
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M de» ieelWen BêMelt» der

veiAtA« md de» West» m
Mtilieillse» BnWlnitz.">

Bon Dr. Hedwig Vlenler-Waser.

1. Die Grundlage».
Erst dann kann man ernsthaft versuchen,

einander näher zu kommen, wenn man gemerkt hat,
wie weit weg man eigentlich von einander ist.
Ueberdeckt man einen Graben mit dem schwachen

Gestreu freundlicher Redensarten, so fatten viele
erst recht hinein. Darum heißt es einen ehrlichen
Steg zu bauen hiniiber und herüber.

Vergleicht man die vielen Ansspriiche über
„das Weib" (z. B. in Rosa Klinkes „Frauenspiegel")

so wundert mau sich, auf wie verschiedene

Weise von jeher dieses große X gesucht
wurde. Rosa Mayreder wartet in ihrer feinen
„Kritik der Weiblichkeit" mit einer ganzen Liste
beliebig vermehrbarer Urteile auf, die einander
direkt widersprechen. Und doch sind tatsächlich die
Verschiedenheiten im weiblichen Geschlecht kleiner
als im männlichen, ans dem überall in der Natur

die Abweichungen vom Typus hervorwachsen.
Ein Teil dieser Widersprüche iiber Weibesart läßt
sich zurückführen auf die verschiedenen Naturen
und Erfahrungen der Beobachtungen, aber auch
der Beobachter, ein anderer auf das Schwanken
zwischen natürlichen Eigenschaften des Weibes
und ihm seit Jahrtausenden andressierten „echt
weiblichen" Tugenden. Weitere Widersprüche
erklären sich aus der leichten Umstellbarkeit des

Weibes, das sich jedem Beobachter anders und in
jeder Stimmung verschieden zeigt. Nicht einmal
ans die Kilochen könne man sich verlassen! klagte
eine Malerin beim weiblichen Porträt.

Verschiedene biologische Aufgaben sind
es natürlich, die die Verschiedenart von Mann
und Weib, auch die seelische, hervorbrachten. Droht
eine Art ausznsterben, so entstehen bei ihr mehr
männliche Individuen als weibliche, weil jene
das eher leisten können, was hier nun nottut:
Ausschwärmeil, nm neuen Boden zu gewinnen.
Dasselbe int ja schon die männliche Keimzelle,
während der weiblichen eine abwartende Rolle
zukommt. Ins Menschliche übertragen: „Der
Mann muß hinaus ins feindliche Leben", neuen
Boden zu erwerben für Weib und Kinder. Dazu
bedarf er der Stoßkraft und Initiative, der
Angriffslust und Ausdauer für bestimmte Ziele, der

Fähigkeit, sich im Raum zu orientieren, Widerstände

durch geeignetes Werkzeug zn überwinden,
schließlich seine Errungenschaften aus die
Rachkommen zu übertragen. Er vertraut dabei
immer lieber eigener als der sremden Hilfe, wie die

Frau sie so gerne anruft. Wenig entwickelt ist der

primitive Mann dagegen zu seelischer Beeinflussung.

Imponieren allerdings will er, bewußt und
unbewußt, und hilft zuweilen dnrch Prahlerei
nach wie die Krieger des Altertums und der
Naturvölker und alle kleinen Bube». Notwendig ist

ihm die Fähigkeit, sich ans ein Ziel zu konzentrieren.

Die weibliche Rolle in der Natur geht darauf

aus, sich mehr abwartend zn halten und doch

im anziehenden Sinne bemerkbar zu machen,- die

Bewerber gegeneinander auszuspielen, sich dem

Tüchtigsten (leider bei den Menschen oft bloß dem

Reichsten) zu eigen zn geben und dann ganz auf
ihn und die junge Generation sich einzustellen.
Kein Wunder daher, daß dem menschlichen Weibe
die eigene Person mit allem, was drum und dran
hängt, so wichtig ist.. Männer lieben für
bestimmte Zwecke das Zusnmmenspannen mit
andern,- Frauen aber wollen für sich allein wirken
Wenn man ihrer zwei lobe, lobe man keine, heißt
es. Auch Männer können eifersüchtig sein, aber

eher auf bestimmte Leistungen: Frauen hingegen
sind's ans die ganze Person und die kommt leider
Gottes überall ins Spiel. Wirft der Mann lieber
seine Kraft in den Angriff, so sind die Weibchen

stark in der Abwehr von Gefahren für die Jungen.
Menschliche Fronen — zumal wir Schweizerinnen
— bleiben daher durchaus im Nahmen unseres
Geschlechts, wenn wir die Heimat, das Nest verteidigen,

niemals aber Friedliche oder Besiegte ver-

s) Kurze Zusammenfassung eines Zürcher
Fraueub il d ungs knrses.

gewaltigt wissen möchten. Statt der Mittel und
Werkzeuge zum Kampf mit den Dinge», zur
Eroberung der Außenwelt, wie der Mann ihn führt,
bedarf das Weib der Mittel und Wege zum
Verkehr mit den Menschen, zur Eroberung der
Seelen. Ein Mensch, der sich zusammenschließt, ist

für sie so widerwärtig wie dem Mann ein
untaugliches Werkzeug,- in dauernder Mißbilligung
des unbedeutendsten Menschen ihrer Umgebung zu
leben, quält sogar die sonst selbständige Frau,
während manche Männer solch negative Bewunderung

kaum merken, zuweilen nicht einmal bei der
eigenen Frau. Das Weib, das sich dem Gatten und
besonders auch Kindern anzupassen hat, ist beweglicher

im Gemüt, labiler, emottoneller, wie auch

Wreschners Versuche es erweisen, zeigt sehr selten
eine dauernde seelische Gesamtlage. Dagegen
vermag sie vielerlei zn denken und anzupacken, meist
aber nur, um einem momentanen Bedürfnis zu
genügen. Einer Sache, die sie nicht irgendwie auf
die Haut brennt, wird eine Frau selten nachgehen,
während der Mann bohren und herumstöbern
kann, um irgend eine kleine Lücke setner geistigen
Ausrüstung auszufüllen. Jahrtausende alte
Erfahrung hat ihn eben gelehrt, daß die scheinbar
unbedeutendsten Dinge, z. B. in der Wissenschaft
bedeutsam werden können. Als Waffe nnd Werkzeug

deS Weibes gilt die Zunge, das weibliche
Geschlecht als das sprachlnstigere, sprachgewandtere.
Mädchen lernen meist früher sprechen, können sich

in der Schule gewandter ausdrücken als Knaben.
Auf 10 männliche Stotterer fällt nur 1 weiblicher.

Aber auch auf die so viel echtere Sprache des

Stimmtvns und Mienenspiels, des Ausdrucks und
der Gebärde versteht sich die Frau besser. „Hätte
ich ihr doch geglaubt! Meine Frau hat mich gleich

vor dem schlechten Menschen gewarnt!" Wie manche

Männer haben es schon bereut, dem intuitiven Urteil

eines feinfühlenden Weibes nicht gefolgt zu
sein, das keineswegs aus der Luft gegriffen ist, wie
es den Anschein habe» mag, sondern im
Unbewußten aus unzähligen kleinen Beobachtungen
zusammengezogen wird, um dann plötzlich als
fertiges Resultat blitzartig aus dem Dunkel ans
Licht hervorzuspringen.

Sogar bei des? Taubstummen fällt es auf, daß
die weiblichen besser von den Lippen lesen können.
Daß auf irreführende Fragen verschiedener
Beobachter mehr Knaben hereinfielen als Mädchen,
erklärt sich natürlich nicht etwa ans größerer
Snggestibilität der .Knaben, sondern aus der
größeren Fähigkeit der Mädchen, aus dem Gestchts-
ausdruck des Fragers zu schließen: Aha, jetzt will
er uns anfs Eis führen! Wie denn auch Schii
lerinnen manchmal nur zu gut dem Lehrer,
besonders dem geliebten Lehrer» die gewünschte Ant
wort vom Gesichte lesen können. Ost fanden mir
bei der Lektüre ganz unreife Mädchen die feinsten
Seelenziige heraus, während gescheite Maturanden

nur zögernd und mühsam die Hauptfiguren
eines Dramas mit ein paar primitiven
Eigenschaften charakterisierten. Frauen als geborenen
Seelenkünderinnen, bezeugte man mir, seien
psychologische Dinge leichter zu erklären als vielen
grundgelehrten Männern. Die Einfühlung des

Weibes geht manchmal so weit, daß es sich eigent
lich mit dem Gegenstand seines Interesses, seiner
Fürsorge identifiziert. So „starb" eine Kranken
Pflegerin mit jedem ihrer Todeskandidaten aufs
Neue. — Die primitive Frau geht meist in der

Gegenwart, in ihrer Umgebung ans, mährend des

Mannes Sorge dem ganzen Volke sogar in fernen
Generationen gilt, denen er das Errungene in
Werken der Technik, der Kunst, der Wissenschaft

zu übermitteln strebt. Die Frauen dagegen sangen

ihre Lieder dem Geliebten, erzählten ihre
Geschichten den Kindern (wie deutlich verraten sich

z. B. unsere Volksmärchen als weibliche Ueber

tragnngen der alten Naturmythen für kindliches

Verständnis!) Oder sie lebten ihr literarisches
Talent in Briefen und Biographien aus (wie C,

F. Meyers Schwester). Sie erfreuten die Familie
durch köstlich originelle Festgedichte wie die Mutz
ter von Ricarda und Rudolf Huch. — Um Liebe
sich und ihre Gaben zu verschwenden, ist Weibes
art. Das bildet wohl einen Hauptgrund der Um

terschätzüng weiblicher Produktivkraft: dazu

kommt noch der Mangel gründlicher Ausbildung
und der so wichtigen Suggestion: „Du weißt was.

Lieber Lilli Saver's „Stufe".
Roman, verlegt bei A. Francke A.-G., Bern.

Lilli Hallers Buch ist aus Weihnachten 1922
herausgekommen: die erste-Auflage fand sich nach
wenigen Wochen erschöpft und bereits liegen in
den Schaufenstern der Buchläden Exemplare der
zweiten Auflage, die der Verlag mit dem Bildnis
der Verfasserin geschmückt und bereichert hat.
Viele Stimmen haben sich zum Roman „Die
Stufe" vernehmen lassen,- darunter Stimmen von
gutem Klang. Alle haben sie das Lob und den
Wert des Buches verkündet. Es hieße offene Türen

einrenneu, wollte man diesen vielen Stimmen

noch eine im gleichen Sinne nachschicken.
„Die Stufe" ist bereits heute ein bekannter und
viel gelesener Roman, der seinen Weg selbstün
dig geht nnd fernerer Begleitschreiben entraten
kann. Ich sehe deshalb ab von einer einführenden

Besprechung: ich will bloß versuchen, den
Eindruck zu schildern, der mir nun nach wiederholter

Lektüre bleibt, nachdem das kritische
Zünglein der Wage zur Ruhe gekommen ist. Je
höher ein Buch über dem Durchschnitt steht, desto
gewissenhafter und gründlicher darf man sich mit
ihm auseinandersetzen.

„Die Stnfe" nennt Lilli Haller ihr Buch. Der
Wert einer Stufe liegt in ihrer Ueberwindung
So schließt der Titel eine Verheißung ein, die sich

am Ende des Romans erfüllt. Anna Richter,
das Mädchen, dem auf dem Wege zu einer höheren

Bewußtheit keine Leidensstation erspart
bleibt, erreich- das Ziel, den Ausblick, wo sich

neue und :o.U .e Perspektiven in ihrem Leben

wirst was Bleibendes leisten." (In neuerer Zeit
mehren sich die Frauen als Erfinderinnen im
engern und wettern Sinne. Was z. B. die Wissenschaft

noch von ihnen zu erwarten hat, faßte
Marianne Weber sehr gut dahin zusammen, daß die

Frau das objektiv Wertvolle der Wissenschaft per-
önlich fruchtbar zu machen berufen sein dürste.)

Natürlich sind das nur Grundlinie» des

männlichen und weiblichen Typs, von dem
zahlreiche individuelle Ausnahmen bis zur völligen
Umkehrung gefunden werden. Auch die Kultur-
enlwicklung hat vieles verändert. Doch ist kaum
anzunehmen, daß sie das ursprüngliche Verhältnis

zwischen den Geschlechtern ans den Kopf zu
stellen vermochte, sogar mehrmals, wie es das auch

hier besprochene interessante Buch des Ehepaares
V a e rti n g behauptet in der Art, daß immer das
herrschende Geschlecht dem andern häusliche Ve-
chästigung, Fügsamkeit, Sittenreinhett zudiktiere.

Schon bei den Menschenaffen schützt je ein
furchterregend ausgestattetes Männchen eine Schar
Weibchen und Junge, die ihm dafür mit Früchten
aufwarten müssen, sowie die Negerfrauen, eine

um die andere dem Gemahl die Produkte ihres
kulinarischen Fleißes zur Auswahl anbieten und
wie nach Gottfried Keller noch heute sonderbarerweise

durch den ganzen germanischen Bölkerstrich
diejenige als die beste und tugendhafteste Hausfrau

gelte, die nie ohne etwas Eßbares zwischen
den Fingern — natürlich für den Herrn Gemahl,
anzutreffen sei. Natürlich hat die Zeit allerlei
Umwälzungen gebracht, z. B. dem Menschen
ermöglicht, besonders weibliche Wesen zur
Fortpflanzung gelangen zu lassen, die sich nicht selber

zu erhalten vermögen. Wo kann der Mann sich

noch damit begnügen, wie jener Australneger „zu
üschcn, zu jagen, zu kämpfen und herumzusitzen",
das übrige den Weibern überlassend.

Im Bureau und Kontor tobt er sich jetzt aus,
auf dein Katheder, im Atelier, in der Fabrik. Der
alte Kampf gegen die Elemente verschob sich aufs
technische Gebiet — der „starken Faust" wird die

Schteßwaffe vorgezogen — von der primitiven
Männlichkeit spaltete sich die geistige ab. Das
Großstadtleben, die nervenangrcifenden Erfindungen

der Neuzeit (Telephon, Auto) machten auch

den Manu reizbarer und dadurch weibähnlicher.
rotzdem ihnen ihre Grundlagen entzogen wurden,

erhielten sich aber dennoch gewisse Ansprüche

primitiver Männlichkeit, besonders dem Weibe
gegenüber. Sogar der Zukunftsprophet Zarathustra
fordert nicht viel anderes als jener Australneger,
daß „der Mann zum Krieger erzogen werde, das
Weib zur Erholung des Krieges". — Ein Wolfram
von Eschenbach wollte als Ritter, nicht als Dichter
Weibes Minne gewinnen. — Gerade im 18.

Jahrhundert, da er als Bürger sich am tiefsten ducken

mußte, zeigte der deutsche Durchschnittsphilister
sich der Familie gegenüber als ärgster
Haustyrann. — Bei den höher stehenden Männern
ergibt sich dann oft im selben Menschen eine Art
schmerzlicher Spaltung zwischen seinem niedrig
und primitiv bleibenden Geschlechtsleben und dem

fortgeschrittenen Geiste. Nur wenige« gelingt
heute die harmonische Weiterbildung, Verpersön-
lichuug ihres ganzen Wesens und nur sie ver
mögen es, im Weibe zuerst den Menschen iu
dieser oder jener individuellen Prägung zu sehen.

Wer als Summe seiner Erfahrungen mit dem

andern Geschlecht den schönen Spruch widerkäut, daß

„alle Weiber gleich seien", der hat noch nie eine

Frauenseelc gekannt und weiß von der Liebe so

viel wie das Kalb von den Erdbeeren, die es

zugleich mit dem Unkraut hinuntermantschte.

Wir beginnen mit einer Artikelserie von Fran
Dr. Vlenler, die in den nächste« Beilagen (alle 3

Wochen) sortgesetzt wird. I« dèr Annahme, daß
die Teilnehmerinnen des Kurses, an dem die
Vorträge von Frau Dr. Blenler gehalten warden, ein
Interesse an deren Drucklegung haben, senden wir
ihnen diese Nummer zur Einsicht nnd laden sie

herzlich zum Abonnement unseres Blattes wenigstens

für die Dauer dieser Publikationen (für ein
Vierteljahr) ein. Vielleicht hat die eine oder
andere unserer neuen Leserinne« auch über dieseZeit

hinaus für nnsr Blatt Interesse und bleibt anch

nm der Frauensache willen, die es vertritt, Rbon-
uentin.

Sie ZS. ZWemrllMmlm
»es Schmiz. gemimiM» zrmmereli»

am 18. nnd IS. Juni in Montreux.^)
Ungefähr 300 Delegierte und Mitglieder der

120 Sektionen des Schweiz. Gemeinnützige»!
Frauenvcrcins strömten am 18. Juni zur alljähr-'
lichen Tagung am lieblichen Gestade von Mon-!
treux zusammen.

Die Verhandlungen im Kursaal wurden
nachmittags um 14Uhr mit einer Ansprache der
Zentralprästdcnttn Frl. Berta Trüssel/

Bern, eröffnet. Sie gedachte des schweren Ver-!
lustes, den der Verein im verflossenen Monat
durch den Hinscheid von drei Frauen erlitt, die
ihm als Mitglieder des Zentralvorstandes und!
verschiedener Kommissionen hervorragende!
Dienste geleistet haben,- es sind dies Frau Thu t-
Mo se r in Lenzburg, Frl. Lina Ernt in Zü-^
rich und Frau Ball y-Prior in Schönenwerd.
Die Versammlung erhob sich zu Ehren der
Verstorbenen.

In einem hübschen Prolog entbot nun eine
unge Waadtländerin den Gruß der Frauen vo«

Montreux. In einem umfassenden Tütigkeitsbe-^
richt gab die Vorsitzende, Frl. Trüssel, Einblick
in die vielgestaltige Arbeit der Zentralleitung
und der Sektionen im Jahr 1922/23. Die jüng-
sten Aufgabe» sind dem Verein aus der Arbeitslosigkeit

erwachsen. Viele Sektionen befaßten^
sich mit Arbeitsbeschaffung für erwerbslose'
Frauen und Mädchen, andere veranstaltete«!
hauswirtschaftliche Kurse für Arbeitslose oder!
halfen den Ortsbehörden, solche einzurichten. Die!
mißlichen Verhältnisse vieler Auslandschweizer ^

in ehemals kriegführenden Staaten drängte«!
manche Sektionen zu Hilfeleistungen über die!
Landesgrenzen hinaus, auch an der Not der An-!
gehörigen fremder Staaten ging man nicht un-:
tätig vorüber,- da half man, so wett es die zn-'
nächst liegenden Pflichten erlaubten.

Im Vordergrund aller Bestrebungen steht beî?

den Sektionen die hauswirtschaftliche Ausbildn«»!
der weiblichen Jugend. Vielerorts wird diese!
letztere ganz den gemeinnützigen Frauenvereinen'
überlassen, an manchen Orten arbeiteten Frauen-i
vereine und Behörden zusammen. Da und dort
gelang es tatkräftigen Sektionen, die Einführung!
der obligatorischen Mädchensortbildungsschule zn
erreichen.

Fast alle Sektionen widmen sich der Tnber«
knloscbekämpsnng: manche auch, der verheerende«!
Krankheit vorbeugend, der Säuglings- und Kin»
derfnrsorge. Verschiedene Sektionen bekämpfe»!
den Alkoholmißbrauch und das sich daraus er-!
gebende Elend durch die Gründung und den Be-ì!

trieb von Gemeindehäusern und Gemeindestuven,
Da der Bund seit 1922 die Wiedereinbürgerung!
ehemaliger Schweizerinnen durch Beiträge a»!
Kantone und Gemeinden unterstützt, ist der!
Schweiz. Gemeinnützige Franenverein, der bis;
dahin eine Art Protektorat für einzubürgerndes
und eingebürgerte Frauen und Kinder ausgeübt!
hatte, dieser Aufgabe entbunden worden. Den un-,
ter seinem Schutze vor 1922 Eingebürgerten läßt)

er, wo es nötig ist, weiterhin Hilfe angedeihe«.'

Das Bindeglied zwischen den Sektionen des Ver--
eins bildet das Zentralblatt: es erfreut sich einer
guten Entwicklung: im laufenden Jahr erfuhr e»^

einen Zuwachs um 2080 Abonnenten: es zählt'
heute einen Bestand von 9-372 Abonnenten.

Der Jahresbericht der Präsidentin und die

von der Zentralkassierin Frl. Marie Kistler»
Bern, abgelegte Rechnung wurden genehmigt.

Es folgten nun Berichterstattungen über die

Anstalten des Vereins: Ueber die Pflegerinnen--
schule in Zürich referierte Frau Prof. Walt-!
hard, Zürich,- über die Gartenbauschule in Nie-!
derlenz Frau Roth-Sax er, Lenzburg,- über
die Haushaltungsschule in Lenzburg Frl. Trüs-!
sel, Bern. Auch diese Berichte wurden genehmigt.

Nach einer gemütlichen Teepause hörte die^

Versammlung einen Vortrag von Frl. Marie!
Kistler, Tuberkulosesürsorgerin in Bern, a»

über die Familiensitrsorgerin. In ihren von Sach-

öffnen.
Es sind nicht außrordentliche Geschehnisse, die

uns an Lilli Hallers Buch fesseln. Wie viele
junge Mädchen nimmt das Leben in die gleiche
harte Schule, in welcher Anna Richter herangereift

ist. — Daß wir trotzdem dem Schicksale
Anna Richters mit warmer Teilnahme folgen,
daß auch die Nebenfiguren in unvergeßlicher
Einmaligkeit in unserer Erinnerung weiterleben —
Regine, Suse, Vitia — das danken wir der Art
und Weise, wie Lilli Haller zu erzählen weiß
Nur wer aus der Intensität des Erlebens heraus

schreibt, vermag den Leser in seinen Bann zu
zwingen. Die Sprache ist mit einer stillen Kraft
geladen, die alles Geschehen, auch das seelische,
tief innerliche, in Anschauung verwandelt. Keine
Tiraden, keine gewollte Leidenschaftlichkeit, alles
echt und klar wie die Edelsteine Anna Richters,
die wir dank dieser Sprache zn sehen und zu fühlen

meinen. Ob uns Lilli Haller von dem
Besuche im Irrenhause erzählt, den die Schwestern
Richter ihrem kranken Vater abstatten, ob sie uns
teilnehmen läßt an dem Schlußball der studentischen

Jugend, nirgends setzt der Atem aus,
immer hören wir den Pulsschlag des lebendigen
warmen Blutes!

Ich entnehme der Fülle des Guten eine
Episode, die als solche Lilli Haller die Künstlerschast
sichert. Anna Richter, die sich in ihrer Herzensnot

und Einsamkeit von ihren Büchern weg ins
Freie geflüchtet hat, sucht vor dem einbrechenden
Gewitter Schutz in einer mit wildem Wein und
großblätterigem Epheu dicht bewachsenen Laube.
Nun sieht sie eine Weile dem Liebesspiel zu, wie
eS sich in der Natur zwischen den kleinen und

») Mußte wegen Stosfandrang um eine Nummer

zurückgelegt werden.

kleinsten Kreaturen — zwei Marienkäferchen —
harmlos und selbstverständlich gibt. Um sie herum

ist alles tausendfach lebendig. Anna Richter
empfindet dieses Leben und Weben doppelt
schmerzlich, denn — in mir war es leer, leer, ohne
Ruf. ohne Gehorsam und in mir saß die Not nnd
die Einsamkeit". — Wenn ich an die Schilderung
deS Aufenthalts Anna Richters in der Laube
denke, so kommen mir Goethes Verse „Ueber
allen Gipfeln ist Ruh" und Dehmels „durch die
dunkle Vergschlncht" zu Sinn. Hier wie dort
dringt auf die menschliche Seele das eigenste
Glück und das eigenste Leid tausendfach ein aus
der sie umgebenden mitschwingenden Natur.

Und die Sprache! Ich kann es mir nicht
versagen. eine kurze Stelle aus der Laubenepisode
wörtlich anzuführen: S. 85 „Nach einer Weile fiel
der Regen senkrecht, in raschen schmalen Tropfen.
Er warf die Blätter zu Boden, rollte die
zusammengefalteten auf, raubte ihnen die Farbe und
legte sie hin, mit dem Gesicht gegen die Erde. Als
gelbe, braune, rötliche, rote Tupfen lagen die

Blätter herum und hatten keine Flügel mehr für
den kommenden Wind." — Das ist Poesie, die des
Reimes entbehren kann.

Als die Schwanaerschaft der kleinen Suse der
Well sichtbar zu werden beginnt, wird sie von den
Schwestern beim Spazierengehen in die Mitte
genommen, um Neugierige Blicke von ihr abzulenken:

als man den Bater besuchen geht, wird ein
alter, weiter, mütterlicher Mantel ausgegraben
und Suse damit behängt, um den weltungewohnten

Augen des kranken Mannes eine peinliche
Ueberraschuug zu ersparen. — Ich führe diese

legen von Lilli Hallers Gestaltungsvermögen«
Das gute schwesterliche Gefühl Annas und Regi-
nens für Suse wird nicht in leeren Worten
beteuert, es wird in Handlung umgesetzt: deshalb
bleibt gerade die Einzelheit des alten mütterliche«
Mantels im Gedächtnis haften, weil er zum Sym-
bvl für die Liebe der Schwestern geworden ist.

Diese schöne Symbolik vermisse ich in allem und
jedem, was Anna Nichter über ihre Freundin,
Elsbeth Keller, erzählt. Alle diese angeführten
Einzelheiten sind durchaus beziehungslos zum
innern Geschehen im Roman. Denken wir an das
Möbelumstellen, die Vorliebe für Orangen (rn
Elsbeths Zustand die natürlichste Sache der Welt)
die prosaische Antwort aus das Frllhlingsdran-
gen iu ihrem Blute usw. Ich kann zu Elsbeth
Keller mit dem besten Willen in kein Verhältnis
kommen, weil ich ihre Auswirkungen für den

Roman als belanglos und innerlich nicht notwendig
empfinde. Stefan Zweig sagt von Balzac, e rhabe
alle die Erscheinungen zusammengedrängt, sie

durch ein Sieb gejagt, in welchem alles Nuwesent-,
liche zurückgeblieben sei. - Im zweiten Teil des

Buches hätte Lilli Hallers künstlerisches «-leb
etwas rücksichtsloser arbeiten dürfen.

Im Anschluß an Elsbeth Keller mochte ich

noch ein paar Worte zur Charakteristik der einzelnen

Personen sprechen. Suse, Reg""' die

Schwestern Anna Nichters» und Vitia, der treue
russische Freund: diese drei Menschen werden uns
am längsten begleiten, denn Lilli Haller laßt ste

am deutlichsten in Erscheinung tre en. - Der
Sonntag, an welchem die Schwester» ihren kran^
ken Vater im Irrenhaus besuchen dürfen, ist a«4

SSe« MUZ «S gàchë.n Ein Vorfriih.ingstag: die Schwester«
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Erfahritng zeugenden
Ausführungen verstand es die vortragende darz»r-
tun, daß der Familienfürsorge zurzeit eine ganze
besondere Bedeutung zukommt. Die Familten-
fiirsvrgeriu hat beratend, belehrend, helfend, er
ziehend überall da einzugreifen, wo eine Familie
durch Unvermögen, Krankheit oder Schuld sich

als zerrüttet und verwahrlost zeigt. In der
Schweiz finden sich bereits anerkennenswerte
Ansätze der Familienfürsorge. Die Referentin bot
einen wertvollen Ucberbliek über bereits
Bestehendes und kam zum Schluß, daß vom Schweiz.
Gemeinnützigen Frauenverein der Ausbau der
Familiensürsvrge mit Energie in die Wege gclei
tet werden sollte. Dem mit warmem Beifall
aufgenommenen Vortrug schloß sich eine rege
Aussprache an.

Mlle. DescvendreZ, Genf, begrüßt die
Institution der Familiensürsorge. Nach ihrer Ansicht

muß bei der Ausbildung einer beruflichen
Fürsorgerin das Hauptgewicht nicht nur auf haus-
wirtschastliche, sondern ebenso sehr ans erzieherische

Fähigkeit gelegt werden. Mütterlichkeit in
jenen, weiten Sinne des Wortes, wie sie Frau
Meczynska in ihren Schristen auffaßt, muß die
.Familtenfttrsorgerin besitzen; in dieser Richtung
hat sich ihre Ausbildung zu vollziehen. Fräulein

Marie Ficrz wies auf die Soziale
Frauenschule in Zürich hin, als Bildungsstelle
für Familienfürsvrgeriunen. Um Doppelspurigkeit

in der Hilfeleistung zu vermeiden, muß der
'Familienfürsorgerin der Vortritt eingeräumt
werden. Die Spezialsürsorgerinne», wie Säuglings-

oder Tubcrkulvsefürsvrgerinnen amten in
der Familie u. auf ihren Ruf. Dr. Ischer, Chefarzt

des Schweiz. Roten Kreuzes, warf die Frage
aus, ob nicht Krankenschwestern durch weitere
Ausbildung für die Familiensürsorge besonders
wertvolle roste abgeben würden. Mme. Lotz,
'Genf, machte mit den Bestrebungen der Sektion
Genf des Roten Kreuzes ans dem Gebiete der Fa
wilieusürsorge bekannt. Frau Schmidt-
Stamm, St. Galten, erinnerte an die Institution

der Gemeindeschwester. Vielleicht wäre es in
kleineren Ortschaften empfehlenswert, für die Fa-
mitinslllsorge herangebildete Gemeindeschwestern
zu verwenden. Dr. Schultheß, Zürich, dankte
der Nesereniin im Namen der Schweiz. Gemeinnützigen

Gesellschaft für die vorzügliche Behandlung

des Themas, zu dem die Gesellschaft die
Anregung gab.

Einstimmig wurde folgende Resolution gefaßt:

„Von der Erwägung ausgehend, daß die
Familiensürsorge zurzeit eine dringende Aufgabe zur
Förderung der Volkswohlfahrt bildet, beschließt
die in Montreux tagende Generalversammlung
des Schweiz. Gemeinnützigen Frauenvereins, es
sei den Sektionen zu empfehlen:

a) in großen Gemeinden mit allen Kräften die
Anstellung von Familienfürsorgerinnen im Hauptamt

anzustreben und zu diesem Zweck mit den
Ortsbehörden in Verbindung zu treten, damit sie

die nötige moralische und finanzielle Unterstützung
gewähren;

bj in kleinern Gemeinden die Familiensürsorge

von sich aus auf dem Boden der Freiwilligkeit
zu organisieren."
Den ersten Versammlnngstag beschloß

das offizielle Abendbankett im Hotel Montreux.
Die Sektion Montreux hatte die besten Kräfte der
Heimatkunst beigezogcn, um den Abend schön und
originell zu gestalten. Der berühmte Gärtner des

Narzissenfestes wandelte den Speisesaal In einen
Rosengarten, in dem die Soeiôtá des Vaudoises de

Montreux in ihren .Kostümen mit Liedern und
einem für den Anlaß verfaßten köstlichen Sing
spiel „St nous ctions des hommes" erfreute. Aus
der langen Reihe der Tischreden seien nnr
erwähnt die Begrüßungsansprache der Präsidentin
von Montreux, Frau Gautschi, das Begrü-
ßungswvrt des Syndie von Chatelard, M. Nico-
lier, die mit Begeisterung aufgenommene
französische Rede vor, Frl. Trüs sel, Ansprachen von
Dr. Schultheß, Zürich, Frl. Hìr zel, Zürich,
M. Poirier, Montreux, Pfr. Io h n er,
Montreux, und von Frl. Hahn, Montreux.

Die Verhandlungen des zweiten Tages
wurden um 9 Nhr im Kursaal begonnen mit
einem Bericht der Vizepräsidentin Frau H a n s er -

Hauser, Luzern, über die Diplomiernng trencr

Nichter gehen den menschenleeren Weg; siehe
Buch S. 27. Suse schritt voran. Auf dem aschblonden

Haare trug sie den mit geschickten Händen
schön aufgeputzten Frühjahrshut mit buntem
Laubgcivind und leuchtend grünen Seidentuffen."
,Das sind die Personalten der kleinen Suse, auch
die seelischen. Die Arme schlenkernd, Lanbge-
wind und grüne Seidentuffen — so geht sie dahin
bis zu ihrem frühen Grab. Alles, was Lilli Haller

von Suse berichtet, ist ein Beitrag zn der
Psychologie des Mädchens, das sich mechanisch dem
Manne zuwendet, wie die Sonnenblume der
Sonne. Suse hat etwas Pastellhaftes, leicht
Verwischbares an sich, und es ist Lilli Haller
ausgezeichnet gelungen, gerade diese schwierige
psychologische Nuance festzuhalten. — Und Vttia! den
mau für das Mädchenzimmer erfinden müßte,
wenn er nicht existierte, wie es Voltaire mit dem
lieben Gott gegangen ist! Er ist der sichere Pol
im Leben der drei Richtermädchen, und wo immer
er auftaucht oder „in den Ecken herumsteht"
verbreitet er Ruhe und eine schöne Gewißheit. Nach
dem günstigen Honigjahr gebärdet er sich als
Millionär — marc mochte nichts missen von dem, was
Lilli Haller von Bitia zu sagen weiß, denn jedes
Detail ist irgendwie verwoben mit dem Geschick
der Richtermädchen und ein Baustein zu dieser
prächtig gelungenen Figur.

Negine! Ich habe eine große Borliebe für
Régine, das junge Weib, das in allen Sorgen und
Nöten ein Wissen um den Sonntag des Lebens in
sich trägt. Auch bei Regine wird jedes Gefühl in
Tat umgesetzt. Willig opfert sie das Geld, das zu
einem neuen Wintermantel bereit lag. Sie ist es,
die an die Gönnerin Annas schreibt und der krausten

Schwester den Bergaufenthalt erwirkt. Und
Hie Rußlandreise ist die Erfüllung ihrer Lebens-
Dttd Glücksenergie.

Neben Suse, Vitin und Regine erscheinen He-

Hausa »gestellter durch den Verein; 9 Dienstboten
erhielten im Berichtsjahr Auszeichnungen; fünf
davon weisen über 59 Dienstjahre in der nämlichen
Familie auf. In ihrem Referat über die
Tuberkulosebekämpfung in den Sektionen des Vereins
erwähnte Frau S chm idt - S t a m m, St. Gallon,
die belebende und fördernde Wirkung der Bundesbeiträge

für dieTuberkulosebekämpfung, die im
abgelaufenen Jahre zum erstenmal zur Verteilung
gelangten. Frl. Martha Burckhardt
entrollte ein ansprechendes Bild der Arbeit der
Zentralstelle sür Vermittlung von Pflegekindern und
Pflegceltern. 18 Kindern konnte unentgeltliche
Aufnahme in für ihre Entwicklung alle Gewähr
bietenden Familien beschafft werden. Von Frl.
Ve r t a Bün zli, St. Gallen, hörte man einen
Bericht über die so überaus notwendige Arbeit der
Sektionen ans dem Boden des Kinder- «üd
Frauenschuhes an. Sämtliche Berichte wurden
von der Versammlung genehmigt; es verbirgt sich

hinter ihnen eine Fülle treuer, aufopfernder
Frauenarbeit für das Volköwvhl.

Die nun folgenden Wahlen ergaben Bestäti
gung des Zentralvvrstandes für eine neue
Amtsdauer. Eine Ersatzwahl fiel auf Fran Schmidt-
Feh r, Basel. Als Ort der nächsten Generalversammlung

wurde Basel bestimmt.
Aus der Zcntralkasse wurden Beiträge an die

Institutionen des Vereins von insgesamt 3999 Fr.
beschlossen. Beim Schlußtraktandnm Verschiedenes
reihte sich Anregung an Anregung. Frau Prior-
Prior, Aarau, empfahl den Sektionen die Gründung

von Brockenstuben, ein Vertreter von Pro
Juventutc befürwortete die Vermittlung von Er-
holungs Aufenthalten für schwächliche Kinder, nnd
die Verbreitung der „Schülerzeitung". Frl.
Johanna Schärer lud zur Jahresversammlung
des Vereins der Arbeitslehrerinnen nach Luzern
ein. wo die Nesvmbestrebnngen veranschaulicht
werden.

Einstimmig wnrde die Absenkung des folgenden

Telegramms an Bundesrat und Bundesversammlung

beschlossen: „Die Generalversammlung
dcL Schweiz. Gemeinnützigen Frauenvereins in
Montreux spricht dem Bundesrat und derBundes-
vcrsammluug ihr Bedauern aus über den
Volksentscheid vom 3. Juni; sie hofft, daß sich die
gesetzgebenden Landesbehördeu nicht entmutigen lassen,
dem Schweizervolk zur gegebenen Zeit eine neue
Alkvholvorlage zu unterbreiten. Der Schweizerische

Gemeinnützige Frauenverein wird indessen
seine Aufklärungsarbeit über die Gefahren des
Alkoholmißbrauchs und über die Notwendigkeit
der Beschaffung finanzieller Mittel für die
Sozialversicherung unentwegt fortsetzen.

Gegen Mittag schloß die Zentralpräsidentin die
33. Generalversammlung. Den Nachmittag füllte
ein Ausflug auf die Höhe von Caux, wohin die
Sektion Montreux ihre Gäste geladen. Die
Waadtlttnder Sonne lohnte die getane Arbeit der
gemeinnützigen Schweizerfranen, indem sie durch
die Wolken brach und das Seegeiänöe nnd die Sa-
voyer Berge in voller Wnnderpracht erstrahlen
ließ. I. Merz.

.MîMWW" « MM ÎZ NM.
Von Mme. I. Junvd.

Von den vier mit der Ausarbeitung von
Resolutionen für den Kongreß in Rom
beauftragten Kommissionen hatte eine die
Untersuchung der ökonomischen Lage der Frauen und
ihrer ehelichen oder unehelichen Kinder znr
Aufgabe.

Wenn auch die Mitglieder dieser Kommission
vor ihrer Ankunft in Rom sich nicht hatten
versammeln können, so brachten sie doch die Früchte
ihrer gèduldigen und fleißigen Arbeit mit sich.
Mau spürte ans der Wärme und mitteilsamen
Ergriffenheit während der Diskussion, was
Frauen unter allerhand Gehörtem nnd Geschehenem

gelitten haben mußten.
Die die Diskussion leitende Miß Nathbone

entschuldigte sich, daß sie, weil sie ihre Kolleginnen
bisher nicht habe sprechen können, aus ihrer

als Präsidentin gebotenen Zurückhaltung heraustreten

müsse, nist die Meinung derselben über
folgende Punkte zn erfahren:

1. Rechte der verheirateten Frauen und ihrer
rechtmäßigen Kinder.

2. Recht der Witwe nnd der vaterlosen
Waise.

3. Rechte der unverheirateten Mutter und der
unehelichen Kinder.

Es handelt sich hier um die Mütter, welche
der Gesellschaft Kinder schenken und folglich für
lene und Hans Wecger blaß. Sogar Anna Nichter

termag ich nicht so bentlich zu sehen wie ihre
Schwestern. Helene und Hans Weeger sprechen
von viel sich selber und suchen sich selbst zu erklären,

eine Anstrengung, welche die mangelnde
Gestaltung nicht ersetzt.

Die Episode im Vergpfarrhans hängt lose mit
der seelischen Entwicklung Anna Richters zusammen,

doch möchten wir sie ihrer menschlichen und
psychologischen Qualitäten wegen nicht missen:
Der Mann, der in ein Amt gezwungen wird und
der sich in sein eigenstes Reich, in seine Künstlerschaft

flüchtet! Vor versammelter Kirchgemeinde
will Fritz Bodmer am Sonntag sein Amt als
Pfarrer niederlegen und die Gründe bekennen, die
ihn zu diesem Entschluß führten. Wie gut
versteht man, daß er reden wollte und wie gut, daß er
geschwiegen hat!

Nun zum Schluß noch ein Wort zn der
Liebestragödie, welche im Zentrum des Romans steht.
Endlich glaubt Anna Richter das Glück mit beiden
Händen zu fassen, doch erweist sich auch dieser
Glaube als Irrtum, denn ihr Freund und Geliebter,

Hans Weeger, vergißt sich in ihrer Abwesenheit
so weit, daß er sich mit ihrer jungen Schwester

Suse einläßt. Suse erwartet in der Folge ein
Kind, an dessen Geburt sie stirbt. In einem
Traum, den Anna Richter nach dem Begräbnis
hat, wird Hans Weeger zum Mörder des Kindes
und seiner Mutter gestempelt. In der Tat, eine
schwere Schuld trifft Haus Weeger; aber ich wage
es, die ketzerische Frage zu tun — ist er wirklich
der aNein Schuldige? Ist nicht Suse schon lange
bevor Hans Weeger den Weg der Richtermädcheu
kreuzte, spät in der Nacht nach Hause gekommen
mit zerrissener Kvrallenkette, erhitztem Gesicht;
floß nicht damals schon aus ihren Haaren und
Kleidern der starke Duft süßlicher parfümierter
Zigaretten? Sagt nicht Anna Richter von ihr. in

das Land mehr leisten, als die Männer, die
Kanonen oder Schnaps fabrizieren. Den Wert dieses

Geschenkes anerkennt die Gesellschaft nach
seine»! vollen Umfang durch Unterstützung der Mütter

und Gewährung genügender Existenzmittel,
welche es ihnen erlauben, ihren Kindern, auch
den ganz kleinen, die unentbehrliche körperliche
und seelische Pflege zuzuwenden. Einige Länder
haben ihre Verantwortlichkeit begriffen, Frankreich,

Deutschland, Finland, Griechenland und
besonders Dänemark haben Gesetze durchgebracht,
welche den Frauen Familienzuschüsse gewähren
lAllvcativnS familiales). Es handelt sich nun um
Schaffung ähnlicher Unterstützungen oder
Unterstützungskassen in Ländern, wo es deren noch
keine gibt. Soll der Arbeitgeber oder der Staat
sie speisen oder die Bezüger selber? Alle Systeme
scheinen gut, welche wirksam sind; wo aber soll
der Staat bei seinen leeren Kassen die für diese
Zuschüsse nötigen und beträchtlichen Snyimen
hernehmen? Dennoch weisen die Gemeinden und
die Staaten Zwecken, welche weniger wichtig
scheinen, beträchtliche Summen zn. Wenn die der
Sorgen enthobenen Mütter ihre Kinder gut pflegen

können, brauchen diese später keine Luftkuren,
Sanatorien und Anstalten für Anormale;

daraus ergeben sich Ersparnisse für den Staat.
Deshalb muh man sich trotz allen Einwänden an
diesen und an die Gemeinden halten, vielleicht
auch an Versicherungsanstalten. Freilich sollte es
keine Hilfeleistung, keine Armennnterstiitzung
sein, sondern eine Schuldabtragnng an Arme
sowohl wie an Reiche, und an die Frauen allein,
nicht an die Bäter, denn in den meisten Fällen
sind es die Frauen, welche die Kinder betreuen.

^ Einige Nednertnnen befürchten, der zahlende
Staat begünstige die Sorglosigkeit, auch scheint es
ihnen nicht angängig, ihm noch mehr aufzubürden,
man sollte sich an Versicherungsanstalten wenden.

Die finanziellen Verhältnisse zwischen Mann
nnd Fran müssen festgestellt und' die Rechte der
verheirateten Frau gewahrt werden. Die
eheliche Gütergemeinschaft muß vermieden werden,
damit die Frau die freie Verfügung über ihr
Eingebrachtes erhalte und der Mann ihr wenigstens
einen Teil seiner Einkünfte zum Unterhalt der
Haushaltung sichere. Im Falle; baß der Mann
unfähig, krank oder invalid ist, muß eine besondere

Abmachung getroffen werden. Es ist nnzn-
lässig, daß der Mann sein Geld für alles, was ihn
gelüstet, Pferde, Tauben, Wettrennen, Wetten
ausgibt, während die Frau von den
Hanshaltungssorgen, welche nicht als einträgliche Arbeit
angesehen werden, aufgezehrt wird.

Was die Witwen nnd Waisen anbelangt, so
müssen jene auf eine staatliche Pension rechnen
dürfen. Sie ist der schuldige Dank des Staates
an die Mütter für den in den Kindern liegenden
Wert und für die an diesen geleistete Erziehungsarbeit.

Ein Teil der Pension müßte als Eigentum
der Witwe angesehen werden. Auf die Pension
hätte sie rechtlichen Anspruch, eine milde Gabe
nämlich entzöge ihr das Stimmrecht. Auch hier
erhoben sich Bedenken wegen der Schwierigkeit,
von den verschuldeten Staaten etwas zu erhalten.
Einige Länder jedoch haben die Frage gelöst, und
Frl. Neergaard, Vertreterin Dänemarks, teilt
mit, daß ihr Land, eines der kleinsten der Welt,
bereits eine Pension von 1999 Kr. jährlich pro
Kind unter 13 Jahren entrichte. Die eine Hälfte
davon zahlt der Staat, die andere die Gemeinde.
Die geschiedene Frau, welcher von Gesetzes wegen
die Kinder zugesprochen find, soll die gleichen
Rechte haben wie die Witwen. Die Anwendung
dieser Verfügung müßte sehr vorsichtig geschehen,
nm zn verhindern, daß sich die Frauen behufs
Erlangung von Pensionen vom Manne trennen.

Zn den Rechten der unverheirateten Mntter
und der unehelichen Kinder übergehend, stellt die
Kommission mit Bedauern fest, daß in vielen
Ländern die Erkundung der Vaterschaft noch
verboten ist. Die Kommission ist der Meinung, daß
die Abschaffung dieser Ungerechtigkeit von alten
Frauen zn erstreben sei. Welches wäre die für
die Erkundung festgestellte Grenze? 9 Monate,
9 Jahre, oder eine unbestimmte Zeit? Letztere
Ansicht scheint obzusiegen. Doch herrscht keine
Einhelligkeit. Ist der Vater bekannt und hat er das
Kind anerkannt, so sollte er nach der Meinung der
Kommission für die Erziehung auf eine seinen:
Vermögen und seiner gesellschaftlichen Stellung
entsprechende Weise aufkommen; es sollte keine
Verschiedenheit zwischen ehelichen und unehelichen
Kindern eines Vaters bestehen. Gewisse
Abgeordnete äußern den Wunsch, daß das Kind den
Namen des Baters trage selbst im Falle
außerehelicher Geburt. Oft entschlüpfen die Bäter den:
Gesetz, die Frauen sollten deshalb vor allem
trachten, die Rechte der Kinder und ihrer Mütter
zu wahren. Ueberall sollte das Kind einem
Vormund zugewiesen werden oder einer Gerichtsbe-
hörde, an welche der Vater auch die Alimente zu
zahlen hätte. Es wäre auch wünschbar, daß man
in diesem Punkte zu einer internationalen
Abmachung gelangte, damit die Männer, um ihren
Verpflichtungen zn entgehen, nicht ins Ausland
entwischen könnten, sondern überall das gleiche
Gesetz vorfänden, das sie znr Zahlung zwänge.

Dies ist knrz der Inhalt der Verhandlung in
Rom gewesen.

—U—

ihrem Verhalten Männern gegenüber habe etwas
Kindischtlägliches, Mägdisches gelegen? Eine
Heransforderung, die zu rasch und zu viel darbot? —
ES ist ferner zu bedenken, daß Anna Nichter ihren
Freund in seiner schlimmsten Zeit allein ließ; das
hätte sie wissen müssen: Nie bedürfte Hans Weeger

ihrer stärker als in seinen Examentage»,
welche ihn ganz ans dem Gleichgewicht brachten.
Der Leser fühlt, wie die Atmosphäre sich ladet mir
schwerer unheilvoller Sinnlichkeit; auch Anna
Richter sieht, wie sich die schwarzen Wolken
zusammenballen, aber sie ist nicht imstande, die logischen
Konsequenzen zu ziehen, so lange es noch Zeit ist.
Ihre Passivität hat beinahe etwas Albernes für
mein Empfinden. Daß sie die beiden, Hans und
Sirse in flagranti überraschen muß, wirkt nach dein
Vorausgegangenen überflüssig und roh — und
weiter: will nicht Hans Weeger gutmachen, was
noch gutzumachen ist? Als er von Suses Zustand
hört, ist er sofort bereit, den Schwestern Richter
mit Geld beizustehen. Wurde dieses Geld nicht
ans falschem Stolz zurückgewiesen? Hätte es nicht
Suse davor bewahrt, im Ausland ein geringes
Unterkommen zu fuchen, hätte es sie nicht behütet

vor dem Sturze auf der steilen, ausgetretenen
Treppe? Haben nicht die Schwestern Suses

ihr gutes Teil an der Schuld, indem sie, lange
bevor Hans Weeger in ihr Leben trat, Suse in
ihrer bedenklichen Lebensführung ruhig gewähren

ließen? Und waren es nicht ihre Vorurteile,
welche das übel beratene Mädchen in die fremde
Stadt schickten? Ich meine: Bei Suses natürlicher

Veranlagung hätte sie Schlimmeres treffen
können als eine Mutterschaft. Es geht nicht an,
sie zur kleinen Heiligen zn stempeln, nachdem
Hans Weeger an ihr gesündigt hat; denn sie ist
zu stark in diese Sünde verwoben. — Ihr und
ihres Kindes Tod machen ans Hans Weeger nicht
einen Mörder, sonst wäre jeder Mann, dessen

Nie englische predigerin Rand Aohden
spricht in Amerika liber den

Völkerbund.
Mand Royden, die uns vom internationale»»

Stimmrechtskongreß in Genf 1929 her bekannt ist
und die dort als erste Frau die Kanzel Calvins
bestig und die Festpredigt hielt, ist vor kurzem von
einer Vvrtragsreise in den Vereinigten Staaten,
wo sie mit großer Wärme nnd Ueberzeugung für
den Völkerbund gesprochen hat, nach England zir-
rückgckehrt. Wieder eine von den angelsächsischen
Frauen fivir erinnern an Lady Astvrs amerikanische

Völkerbnndsreise im letzten Jahr), die sich in it
ihrem Herzblut sür den Völkcrbnndsgeöanken
einsetzte.

Aus ihrer eindrucksvoller» AbschiedSreöe in
New Zjvrk bringt Woman Citizen einige Satze:

Was schuldet Amerika Europa in dessen Krisis?

Hoffunilg! Dem» die Vereinigten Staaten
hätten, durch ihre Weigerung in den Völkerbund
zu treten, die Welt nm die Hoffnung ans Frieden
betrogen. Und als der Jriedensvertrag bekannt
wurde, hätten sie und viele andere verzweifeln
mögen, — so ganz anders als ihr Ideal siel er
aus —, wenn nicht im Völkerbund weuigstens ein
Schattenriß eineS Weltorganisationsgedankens
noch gerettet worden wäre. Als Amerika dann
aber alles verwars, schien für Europa jede Hoffnung

ans Beruhigung der Welt, auf Brüderlichkeit
an Stelle des Völkerhasses, ans Schasfung

eines Europas der Verträglichkeit verschwunden,
Wahnsinnige Verzweiflung ergrisf die Länder.
Erst in Amerika wurde Mand Royden, wie sie
sagte, vollends gewahr, daß mal» die letzte Hoffnung

einer sterbenden Wett zn einer Parteisache
hatte werden lassen. Es war ergreifend, wie sie
die große New I)orker Versammlnng fragte: Wollt
ihr aus dieser letzten Hoffnung der Sterbenden
eine»» Spielball der Parteipvlitik machen? Und
wenn ja, »vas hat die alte Wett je Ucbteres getan?

Miß Royden trat dafür ein, daß wer nicht anf-
richtig den Völkerbund in seiner jetzigen Form
annehmen könne, deshalb nicht aufhören dürfe, sür
einen Weltbund zn wirken. Was im Vertrag oder
in» Völkerbund das amerikanische Gewissen
verletze, »»»tisse Amerika veranlassen ans Revision zn
dringen. Sei die vorliegende Fassung eine ungesunde

Grundlage sür die Gesundung der Welt,
dann heraus mit der Sprache, unter welchen
Bedingungen Amerika mit Europa Hand ans Werk
legen, in welch anderer Form es einen Bund'
schließe»» »volle. Vor allem gelte es die öffentliche
Meinung »nächtig sür einen Bund mit Europa zu
gewinnen, nm eine Welt zn schassen, würdig darin
zn leben. Laßt »ins nicht länger noch bei Seite
stehen und tadeln!

Kleine MMeMmgeK»
Wer hilft mit? In einer Preisemitteilnng

richtet die Stiftung „Pro Jnventttte" einen warmen

Appell an die schweizerischen Familien nnd
ersticht nnr Ueberlassung von Freipläüsen für ea.
2999 Anslandschweìzerkinder nnd ea. W09 Inland-
kinder. Etwa 4999 dieser Kinder mnsien noch
untergebracht werden. Wer hilft da mi»?

Unser beständiger Ruf »ach Verständigung
nnd Füreinandereintrcten hat da und dort Beachtung

gefunden. Welch besseres Mittel zur Anbahnung
einer solchen Verständigung gibt es, als die

Aufnahme eines kleinen Volksgenossen ans anderer
Landesgegend während einiger Wochen. Da

werden Fäden gesponnen, die nicht zerreißen und
die in der schwierigsten Lage unser Land nnd »in-!
ser Volk zusammenhalten werden. Wer ein solches
Inland- oder Anslnnd-Schmeizerkind zu einen»'
Ferienaufenthalt aufnehmen kann, tut nicht nur
ein gemeinnütziges, sondern auch ein vaterländi->
sches Werk.

Schweizerwoche-Berband: Zentralsekrctariat.)

Dn kannst andere erwärmen, »veil du selber
eine warme Seele hast. Das macht dich reich. Ge-^
bei» hat noch inriner reicher ge»nacht.

Den» bewußten, seinsühligen Geben liegt ein.
tiefer Sinn zu Grund, der, daß »na»» selber auch;
immer beivnßter empfängt. Alle sind wir Kinder,:
die init offenen Händen an den reichen Gaben-:
tischen des Dasetns stehen und mit sehnsüchtigen ^

Augen zn dem Herrn des Tisches emporblicken —tt
ob er nicht so gut sein und uns ein wenig von den»
Schönen schenken »volle, das da liegt. Und er ist
gut und schenkt und wir tragen »nit beglückten» I

Herzen den kostbaren Schatz nach Hanse. Den kost-!
baren Schatz, der klein und nnscheinbar sein kann,!
»vie eine Wiesenblume — ein Vvgellaut oder ein
Wasserklinge». Aber diese Schätze befreien
nicht nur allein »ns selbst. Soivic wir innerlich
reich sind — teilen wir aus — den andern Kindern,
die nun ihre Händchen zu »ins erheben. Und es
wird eine warme Bruderschaft, die uns mit dein
Nächsten verbindet.

Marie Theres Buhl-Baur.
Frau an einer Geburt stirbt, ein Mörder! — Für
»nein Empfinden stellt sich die Frage nach Hans
Weegers Schuld vder Nichischuld so: Ist es unter

allen Umständen ein Verbrechen, wenn ein
Mann eine Frau an sich reißt ohne jede seelische
und geistige Voraussetzung? — Diese Frage AN
beantworten »vage ich vsfen gestanden nicht, denn
einer Frau müssen zweifelsohne Faktoren eni-
gehen, die in der Phnsis und in der Psyche des
Mannes eine Rolle spielen. In meinen Angen
richte» sich Hans Weeger erst in dein Brief an
Anna, tu welchem er sein Verhältnis zn Suse
„eine licbeleere Spielerei" nennt. Da wird er
zum elenden Lügner, zum Feigling, der ans die
Eitelkeit seiner früheren Geliebten, Anna Richter,

spekuliert. Was ihn zu Suse trieb, war eine
trübe, dunkle Not seiner Natur. Kein Mann
„spielt" in solchen Augenblicken! — sich selbst nnd
Snse ans diese Weise zn verleugne»», ist unwürdig
und kläglich.

Man halte mir meine Offenheit und Aus-,
führlichkeit zn gute. — Meine Bedenken sind nicht
Kritik an Lilli Haller, sie sind Auffassung gegen
Anssnssnng. Es genügt nicht, diese Probleme in
den Büchern aufzurollen, man n»nß von Ihnen
aus die Brücke zum Leben finden. Es genügt
nicht, das Schicksal einer Snse, einer Anna Richter

zu beklagen, der Leser — und vor allem die
Leserin — muß sich zu einer eigenen Stellungnahme

hindnrchdenken. Ein Roman mag viele
oder wenige Allflagen erleben: Nur dann ist er
nicht umsonst geschrieben worden, wenn wir »»ach

der Lektüre die Schlüsse zu ziehen vermögen, die
in der Folge den Einzelfällen, »vie sie das Leben
täglich bringt, zugute kommen.

En»my Fischer.
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